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VORWORT. 

In der Heimat methodischer Forschung, in Deutsch- 
land habe ich an den Universitäten Berlin und Mün- 
chen unter der Leitung ausgezeichneter Professoren, 
wie Erich Schmidt und des seither verstorbenen M. 
Bernays, die Forschungen zu diesem Buche begonnen 
und mit wohlwollender Unterstüzung der budapester 
Universitätsprofessoren Gustav Heinrich, Paul Gyulai 
und Zsölt Beöthy fortgesetzt. 

Vor sieben Jahren arbeitete ich dies Werk in erster 
Gestalt aus; seitherhabe ich mich, — inmitten meiner 
psychologisch-kritischen Arbeiten — daheim und auf 
meinen Studienreisen im Auslande fortwährend damit 
befasst. Ich hätte vielleicht so Manches ausstreichen 
können ? Hierauf mögen meine Leser die Antwort geben. 

Budapest, am 25. August, 1897. 

Der Verfasser. 
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I. 

Entstehung der schönen Prosa in der 
westlichen Literatur. 

Wenn wir die Ereignisse am Ende des XIII. 
Jahrhunderts verfolgen, so sind wir Zeugen einer 
verhältnismäßig schnellen Geschmacksveränderung 
in der, Gestalten und Bilder umfassenden Ge- 
schichte des bunten literarischen Lebens. Die 
Ursachen, welche diese Geschmacksveränderung 
hervorriefen, können wir schon vom Beginn des 
XII. Jahrhunderts verfolgen, doch die Thatsache 
selbst, der „Sturz der Eiche" trat verhältnismäßig 
schnell ein. Diese Thatsache ist die Verdrängung 
der gereimten Kunstgattungen und die Entstehung 
der Prosa-Dichtung. 

Die glänzende, wunderbare Welt, das ritter- 
liche Leben waren im Aussterben begriffen. Die 
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Troubadoure, Trouvere und Minnesänger, welche 
von idealer Begeisterung geleitet, ihr Leben dem 
Frauendienst und dessen Verherrlichung weihten 
und deren Brust wahres, unverfälschtes religiöse 
Gefühl geschwellt hatte, -- die Zahl dieser 
Helden und Sänger verringerte sich allmählich. 
Das öde, bittere Gefühl, welches nach den erfolg- 
losen Kreuzzügen in ganz Europa die Gemüte 
beherrscht, entsprach nicht mehr jener Stimmung, 
welche den unbedingten, idealen, glühenden und 
hingebungsvollen Glauben zur Dichtung erhob. 
Die Legenden und Ritterromane, das Epos und 
die idealen Minnelieder konnten der Stimmung 
der Sänger im XIII. Jahrhundert nicht mehr ent- 
springen. Das satirische Element tritt in der Dich- 
tung dieser Zeit immer mehr in den Vordergrund. 
Dies entsprach dem Gemütszustand der Dichter 
und wurde auch von dem Publicum mit Behagen 
aufgenommen. Die Form der gereimten Kunst- 
gattungen wird mit der Verflachung des Inhaltes 
immer nachlässiger und loser, und mit der Zeit 
stirbt das künstlerische Gefühl auch aus. 

Politische Gründe tragen viel zur Geschmacks- 
veränderung bei. Die Kreuzzüge gingen um diese 
Zeit nur mehr sehr lässig vor sich, nicht auf 
den Ruf Gottes, sondern auf Befehl des Papstes. 
Sie erschöpften die Kraft des Adels, dessen Blüte 
im heiligen Laude fiel; er war im materiellen 
Untergang, in geistiger Zerrüttung begriffen; die 
fortwährenden Kriege verwilderten die Sitten und 
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erstickten jedes edlere Gefühl. Es kam die Zeit 
des rauhen . Faustrechtes, welche Voltaire später 
mit vollem Recht geißeln konnte. In Deutschland 
beginnt nach dem Tode Friedrichs II. ein acht- 
zehnjähriger Kampf um den Thron, zwischen dem 
Thron und den hohen Adel, und als Herzog 
Konrad zu Neapel 1268 auf dem Blutgerüste endet, 
tritt die traurige Zeit des Interregnums ein. Wo 
kann man jetzt sein Recht erlangen, und was 
ist jetzt das Recht, wenn nicht Gewalt? Jeder 
zieht sich in seinen Kreis zurück, um sich selbst 
zu schützen. In Freidank' s „Bescheidenheit" (ed. 
Grimm 46, 5.) lesen wir: 

SU beide vater unde kint 

ein ander ungetriuwe sint, 

unt bruoder wider bruoder strebet, 

unt mäc mit mdge übel lebet: 

roup unt bränt sint ungeriht, 

man fürhtet künc und keiser niht. 

Doch nicht nur in Deutschland allein standen 
die Dinge so! Wo war das ritterliche Ideal, der 
edle Idealismus, der reine Frauendienst geblieben ? 
Die Welt musste einen riesigen Umsturz mitmachen. 
Der Materialismus erstickte das Ideal, der Frauen- 
dienst verkümmerte zu sinnlicher Begierde, der 
Aufenthalt am Hofe war mit geheimen Zwecken 
verbunden. Der Adel beschäftigte sich nicht mehr 
mit der Dichtkunst — dazu fehlte es ihm an Zeit, 
Lust und Gelegenheit! — und pflegte sie nicht. 
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Und die Geistlichkeit? Sie trieb keine National- 
politik und hatte für nationale Dichtung keinen 
Sinn. Die Zahl der Troubadoure und Minnesänger 
verringert sich immer mehr und die Dichtung 
geht in fremde Hände über. Dieses wüste, poli- 
tische Bild ist jedoch nur einseitig. 

Wie einerseits der Glanz des ritterlichen Le- 
bens erbleicht, beginnt hingegen andererseits ein 
neues Element, das Bürgerthum in den Vorder- 
grund zu treten. Die Minnesänger bemerken die 
Regung des Bürgerthums und verhöhnen es. 
Neidhart entwarf schon Bilder des sich regenden 
Bürgervolkes, voller Spott und Satire; doch be- 
weist eben diese Verhöhnung, dass man von dem- 
selben Kenntnis genommen. Er verspottet es, dass 
das Bürgerthum sich dem Adel hinsichtlich der 
Tracht nähere. Auf dem Tanzboden ziert und 
schmückt sich der „Bauer", mit einem zwei Hand- 
flächen breiten Schwerte umgürtet, das er nicht 
um die Welt ablegen würde. Man möge ihn doch 
anstaunen. Sein Gewand ist mit Spitzen besetzt 
und bunt sein Leibchen, 

„Sein Gewand 

kann man nur an eiteln Narrn erblicken!" 

Diese verhöhnte „Bauernrasse" erobert sich 
doch allmählich einen immer größeren Spielraum 
und gelangt zu immer größerer Bedeutung. Zum 
Bewusstsein ihrer Kraft erwacht, schätzt sie ihre 
wilde Natur, würdigt ihren gesunden Verstand, 
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und gegenüber dem zurückweichenden Adel ver- 
einigt sich das Volk, trachtet nach Einigung seiner 
Kraft und seines Strebens, wie z. B. die Hansa 
1241. Der in den adeligen Kreisen verbreiteten 
Sittenlosigkeit gegenüber strebt das Bürgerthum 
nur nach guten Sitten und strengeingehaltenen 
Bräuchen, trachtet nach Autonomie, befestigt seine 
Städte und gründet unter sich die Zünfte. Diese 
Entwicklung des Bürgerthums und der traurige 
Zustand des Adels charakterisieren diese Zeit. 
Auf die Dichtung blieben diese Zustände freilich 
nicht ohne Wirkung. Nicht der Adel, sondern das 
Bürgerthum bildet das lesende Publicum, und es 
ist ganz natürlich, dass sich das Bürgerthum nicht 
mehr an jenen dichterischen Erzeugnissen erbaut, 
welche von dem Lobe des Bitterlebens erfüllt 
waren. Das Bürgerthum jedoch schützt die Dich- 
tung und pflegt auch die bildenden Künste. Die 
mittelalterlichen Gebäude stehen, was Glanz und 
Großartigkeit betrifft, noch heute in ihrer Art 
allein da und die Malerei befand sich damals in 
einer ihrer mächtigen Blütenperioden. So tritt denn 
die schon oben erwähnte Geschmacksverände- 
rung ein. 

Der Geschmack des Bürgerthums wich ent- 
schieden von dem des Adels ab. So Hebt es vor 
allem, moralische Geschichten zu hören, erbaut 
sich nicht mehr an den gereimten Bitterromanen ; 
und bald giebt es auch Dichter, welche dieselben 
in Prosa übertragen. So kennen wir ein in Prosa 
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ulligeschriebenes TWsfom-Fragment, von Bartsch 
in den Spalten der Germania (XVII. 416) heraus- 
gegeben. Auch sind im Druck erschienen : bei den 
Deutschen z. B. Wirnt von Grafenberg's Wigoloys, 
Eilhart von Oberge's Tristan, bei den Franzosen 
z. B. der berühmte Merlin, bei den Engländern 
Thomas Malory's Death of Arthur, u. A. 

Die Ritterromane sind jedoch außerordentlich 
lange. Man liebt vielmehr gedrängte, sich schnell 
abspielende Geschichten, und es entstehen jene 
Prosa-Sammlungen, welche unter den Namen 
Gesta Romanorum, die sieben weisen Meister 
u. A. zur Genüge bekannt sind. Das Christenthum 
förderte auch dies Interesse, enthalten ja doch 
schon die Biebel und die Schriften der heiligen 
Väter zahlreiche solcher Beispiele, in welchen 
das moralische Element den Kern der Erzählung 
bildet. Die Erzählungen in den Gesta Romanorum 
sind auch moralischen Inhaltes und mit mystischen 
Erläuterungen versehen. Die Priester bedienten 
sich in der Predigt solcher kleinerer Beispiele 
zum Beweis der moralischen Wahrheiten, wohl 
wissend, dass sich das Volk an „solchen Dingen 
erbaut". In den Predigten des Pelbart z. B. be- 
gegnen wir oft Fabeln aus den „Gesta Romano- 
rum ", nur als Beispiele dienend, „propter conso- 
lationem", oder wie er sagt, um „das einschlum- 
mernde Volk aufzurütteln". Bis zu dieser Zeit 
hatte das Volk solche „Novellen" von der Kanzel 
herab gehört, jetzt konnte es aber jene kleineren 
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prosaischen Erzählungen zu Hause lesen. Diese 
Erzählungen entbehren jedes künstlerischen Stre- 
bens ; auf Schönheit der Sprache und Frische der 
Form wird kaum geachtet, die Entwickelung des 
Charakters tritt in den Hintergrund, Hauptsache 
ist nur die Unterhaltung, Erregung und Bewegung 
des Lesers, um dessen Interesse wach zu erhalten. 

Das Kriegerische, die persönliche Kraft, die 
Erhebung des Niedriggeborenen zu Großem gefiel 
dem zum Bewusstsein seiner Kraft erwachten 
Volke ; um diese Zeit, wo man aus dem Müller- 
hof in den Königshof als General kam, bestiegen 
ja oft herkulische Kraft, persönliche Bevorzugung 
den Thron. Apollonius, Salamon und Markalf, 
Eulenspiegel, Barlaam, die beiden treuen Freunde 
Olivier und Artus, das Liebespaar Pontus und 
Sidonia, Melusina, die treue Witwe sind die be- 
liebten Gestalten. Aus Hugo Gapet wird Hugo 
Schapler, der sich aus eigener Kraft auf den 
Thron schwingt. Eulenspiegel und Markalf ver- 
danken eben demselben Umstände ihre Volks- 
tümlichkeit, wie in Ungarn der Gänse-Matyi. Der 
Sieg der bäuerlichen Durchtriebenheit, Klugheit 
und Geschicklichkeit den Mächtigen gegenüber 
gefiel und musste auch jederzeit seinesgleichen 
gefallen. Die Geschichte des Poncianus und 
Alexander des Großen las man dennoch mit 
großem Interesse. 

Dass sich diese Geschichten einer solchen 
Beliebtheit erfreuten, dass das Volk an Aesop 

» 
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und der schönen Magelona, an der Geschichte 
des Poncianus und dem Glücke des Fortunatus 
mit so großem, man könnte sagen fieberhaftem 
Interesse hieng, konnte nur unter Beihilfe eines 
mächtigen Hebels möglich sein, und dies war die 
Erfindung der Buchdruckerkumt. Ohne diese 
Erfindung wäre es nicht einmal denkbar, dass 
sich das Lesepublicum binnen so kurzer Zeit in 
so hohem Maße vergrößerte. Mit der Bereicherung 
der bürgerlichen Classe hob sich der Handel von 
Manuscripten, was das damals übliche schnelle 
und nachlässige Gopieren lebhaft beweist; doch 
so lange man die Manuscripte zu hohen Preisen 
verkaufte, konnte auf diesem Wege eine massen- 
hafte und schnelle Vermehrung des Lesepublicums 
nicht erwartet werden. 

Im Jahre 1455 erschien die erste gedruckte 
Bibel, nachdem Gutenberg auf diese Erfindung 
schon zwei Jahre früher gekommen war. Von da 
an schreitet die Buchdruckerkunst mit Riesen- 
schritten vorwärts und verbreitet sich mit dem 
Buchhandel über die ganze gebildete Welt. Die 
Bücher waren verhältnismäßig sehr billig und dem 
entsprechend war der Handel. 

Versetzen wir uns in eine bürgerliche Familie 
des Mittelalters. 

Der Familienvater hat etwas vom Markte heim- 
gebracht. Unter den zur Schau ausgelegten Bücher- 
bändchen fand er eine „schöne, holde, kurze 
Geschichte", wie er solche früher nur aus dem 
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Munde des gelehrten Priesters gehört hatte, wenn 
er sich an ihn um Seelentrost wendete. Was man 
früher nur aus den Pergamenten der gelehrten 
Klosterbücher lesen konnte, fand jetzt der ein- 
fache Bürger auf dem Markte zwischen den zur 
Schau ausgelegten Büchern, und war im Stande, 
sich dasselbe für einige Pfennige anzuschaffen. 
Die Zufriedenheit ist allgemein, und mächtig er- 
wacht der Wunsch in jedem Familiengliede, noch 
mehr solcher Geschichten zu lesen. Der Preis ist 
eine kleine, geringe Summe, und kaum können 
sie den nächsten Markt und mit ihm die Ankunft 
des Buchdruckers erwarten. Was liegt an der 
Form, in welcher die Geschichte erscheint? Sie 
wollen nur Stoff, Geschichte, eine durch den Reiz 
der Neuheit wirkende, auf ein bestimmtes Ziel 
lossteuernde romantische Fabel. Der Buchdrucker 
erwirbt sich aber auf leichtere Art in Prosa ge- 
schriebene Geschichten, im schlimmsten Falle 
lässt er fremde übersetzen, immer bestrebt, dem 
Wunsche des Publicums zu genügen. Indem er 
den Geschmack des Publicums vor Augen hält, 
entstehen jene schönen Geschichten, und der auf- 
gegriffene Stoff liefert ein vollständiges Bild von 
der Bildung und dem Kunstgeschmacke der Leser. 

Michael Härder verkaufte laut seinem Messme- 
morial vom Faschingsdienstag 1569 (ed. Kelchner 
und Wulcker, 1873) von Pontianus 233 Exemplare, 
von Pauli's Schimpf und Ernst 202, Fortunatm 196 
(und nicht wie bei Bobertag 166), Mageilona 176, 
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Melusina 158, Ritter Pontus 147, Galmy 144, u. A., 
zusammen 5918 Bücher. 

Die Neuheit, die unbekannten Fabeln — welche 
aber zum größten Theil als historische Wahrheiten 
in den Verkehr kamen — erregten das Lese- 
publicum und erweckten sein Interesse. Daher 
die schon im Titel ausgedrückte Reklame : Schöne 
Geschichte, schöne und holde Geschichte, die 
Gesänge in des Ungarn Heltai Cancional zum 
„Lesen und Hören von Herrlichkeiten* u. A., ja 
die Geschichte beginnt sogar, wie z. B. : 

Von den schönsten Dingen haben Weise schon 
geschrieben, 

Von Qeschch'nem ist die Kunde uns durch sie 
geblieben, 

Doch von dieser Sache habt Ihr wohl noch 

nichts vernommen, 
Hört Ihr sie, so wird Benundrung all' Euch 

überkommen. 

« 

(Schöne Geschichte von der wahren Freundschaft zweier 

edlen Jünglinge.) 

Sollt von einem reinen Leben Schönes jetzt 

vernehmen, 
Das vielleicht Ihr wohl noch nimmer habt 

gehört erwähnen. 

(Valkai, Banus Bank.) 

In Ungarn waren die gereimten — doch durch- 
aus nicht dichterischen — Producte weit mehr 
in der Mode, als die in Prosa geschriebenen. Die 
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Prosastücke fanden erst später Anklang und Ver- 
breitung. Auch das, was die ungarischen Dichter 
dieser Zeit der Prosa entnehmen, kleiden sie in 
Reime. Doch ist dies nur scheinbar. Thatsache ist 
nur, dass sich mehr in gereimter Form, als in Prosa 
geschriebene Werke erhalten haben. Mit Absicht 
sage ich „erhalten haben 0 , denn wer weiß, wie 
viel verschleudert worden ist? Diese gereimten 
Geschichten haben jedoch ihren Stoff mit den aus- 
ländischen prosaischen Producten gemein, ebenso 
das Ziel, welches ihren Verfassern vorschwebte. 
Der obigen Beispiele könnte ich noch viele er- 
wähnen, doch sei dem genug, denn alle diese 
vielen, wunderbaren, schönen und holden Ge- 
schichten sind nicht nur wahr, sondern auch mo- 
ralisch und lehrreich — wie es wenigstens ihre 
Verfasser mit lauter Stimme verkünden. Sie beru- 
fen sich auf ihre Quellen und führen im Vorworte 
die Lehre auch an, gewöhnlich eine allgemeine 
moralische Idee, doch häufig einen Bibelspruch, 
sonst fänden sie wenig Käufer in einer Zeit, wo 
die Völker im Bewusstsein ihrer Schuld die ele- 
mentaren Schläge und politische Verkommenheit 
als eine Strafe ansahen und auf jede Weise be- 
strebt waren, die Widersprüche, in denen sich die 
Zeit bewegte, auszugleichen und die Gesellschaft 
aus dem chaotischen Zustande zu befreien. Die 
Verfasser dieser Arbeiten waren Buchdrucker, 
Geistliche und Schulmeister, die Magister der 
Scola, welche diese lehrreichen, moralischen Ge- 
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schichten „wirklich aus guten Kroniken gesam- 
melt" oder aus glaubwürdigem Texte „übersetzt" 
hatten, in schlechten Stimmungen und guter Laune, 
doch immer mit patriotischer Begeisterung. 

Während die ausländischen Uebersetzer um 
den Lohn des Buchdruckers arbeiten, befriedigen 
den ungarischen Volkssänger ein gutes Glas Wein, 
ein freundliches Wort und ein begeisterter Blick. 

Das wären die Gründe, warum sich die pro- 
saischen, romantischen Geschichten verbreiteten. 
Wir sagen romantische Geschichten, doch ist zu 
bemerken, dass nicht jene schwebende, glühende 
Phantasie, welche die ritterliche Dichtung gebar, 
diese Producte in's Leben rief. Damals herrschte 
eine andere Stimmung, nicht mehr jene ideale, 
reine, welche im Aufblick zum Himmel ihre Be- 
friedigung fand und die Vorbilder religiöser Schwär- 
merei zeugte. Mit der Sehnsucht nach Wunder- 
barem und Nicht-alltäglichem mischt sich die mit 
den Umständen rechnende Gelassenheit und Nüch- 
ternheit des alltäglichen Lebens. Ideale Weltan- 
schauung und reale Auffassung bilden eine eigen- 
thümliche Mischung in diesen prosaischen Geschich- 
ten, und ein charakteristisches Product dieser Verei- 
nigung, „Die Geschichte des Fortunatm" wollen 
wir in seiner Gestaltung und Verbreitung, in sei- 
nen Veränderungen und Wanderungen einer ein- 
gehenderen Untersuchung unterziehen. 
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II. 

„Die Geschichte des Fortunatas." 

Unter den im Mittelalter verbreiteten soge- 
nannten Volksbüchern war die Geschichte des 
Fortunatus eines der beliebtesten. So z. B. ver- 
kaufte der Frankfurter Buchhändler Härder auf 
der Messe im Jahre 1569 : 196 Exemplare dieses 
Werkes, welches demnach, was den Absatz be- 
trifft, die dritte Stelle unter den in damaliger 
Zeit beliebten Stücken einnimmt. Und waren doch 
seit 1480 — seit dem Erscheinen des Buches — 
bereits 89 Jahre verflossen ! 

Diese Geschichte, welche in der deutschen, 
italienischen, spanischen, französischen, englischen, 
dänischen, norvegischen, holländischen, irländischen 
und ungarischen Sprache erschienen war, weist 
in den verschiedenen Bearbeitungen auch mehrere, 
zumeist geringfügige Abweichungen auf. Ja es 
wurde die Geschichte, wie wir bei Steinschneider 
lesen (Ueber die Volkslitt. d. Juden, II, 182), auch 
im jüdisch-deutschen Jargon veröffentlicht und 
ward so eine der beliebtesten Leetüren des Ghetto. 
Auch entstanden, theils aus dem Werke entlehnt, 
theils sich auf die Motive der Geschichte beziehend, 
Sprichwörter. So z. B. „Jeder wollt gern Fortunatus 

2 
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Säckl und Hütlin haben, dass er hett, was er 
wünscht und wäre wo er wollt/ Oder: „Er heißt 
ja Fortunatas", was sagen will: er ist ein Glücks- 
kind (Sander, Deutsche Sprichw. Lex. I.). Und den- 
noch bezieht sich, obzwar man im Deutschen un- 
gefähr 1025 Sprichwörter speciell über das Glück 
hat, kein einziges direct auf Fortunatus. Wohl 
findet man aber Beziehungen auf einzelne seiner 
Situationen in Sprichwörtern, wie bei Ballagi 
(Samml. ung. Sprichwörter Nr. 7006) „Das Ge- 
schenk des Glückes ist ein Traumschatz" ; dem 
entspricht vollkommen das deutsche Sprichwort: 
„Glück kommt im Schlafe." Auch dem Fortunatus 
ist die Göttin des Glückes, Fortuna im Traume 
erschienen. Und wir wähnen noch den Seufzer 
zu hören, welcher der Brust des Lesers entflohen, 
als er in der Geschichte des Fortunatus blättert: 
„ein gefüllter Säckel ist doch der beste Reise- 
gefährte", und siehe, wir finden dieselbe Be- 
merkung auch Wort für Wort im Ungarischen 
bei Ballagi. Während bei Margalits (Ungar. 
Sprichwörter 1897, S. 676) im Gegensatz zum 
Geiste des Volksbuches wir lesen: „Egy marok 
szerencse többet er egy zsäk 6szneT, (ein Hand- 
voll Glück ist mehr werth, als ein Sack voll 
Verstand). 

Beliebtheit, Verbreitung und Berühmtheit 
verdankt das Märchen aber sich selber, denn es 
ist eines der schönsten mittelalterlichen Stücke 
und erntete allgemeinen Beifall im Kreise der 
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Romantiker noch am Anfange des XIX. Jahr- 
hunderts. 

Die Hauptmotive des Volksbuches sind die 
folgenden : 

Fortunatus wird auf Cypern in der Stadt 
Famagusta als Kind verarmter Eltern geboren. 
Er will seinen Eltern nicht zur Last fallen und 
tritt in die Dienste eines flandrischen Grafen, 
der ihn bald liebgewinnt. Hiedurch entfacht 
er den Neid seiner Kameraden und einer dersel- 
ben, Rupert, gelobt, ihn zu vertreiben, was ihm 
auch gelingt. Fortunatus tritt dann in die 
Dienste des Londoner Kaufmannes Jeronimo Ro- 
berti ein. 

Hier schweift die Erzählung etwas ab. Der 
Sohn eines Florentiner Kaufmannes, Andreas, geht 
nach Brügge, um dort Einkäufe zu besorgen, doch 
statt dessen verprasst er alles, was er besitzt. Er 
machte sich auf den Heimweg und erfährt in Turin, 
dass man dort einen Engländer gefangen hält, den 
weder seine Angehörigen, noch der König aus- 
lösen wollen. Andreas besucht ihn. Der Gefangene 
klagt über sein Los, bittet ihn, er möge zurück- 
kehren und Roberti in London bewegen, dass 
dieser ihn auslöse. Nicht nur dass die Auslagen 
dreifach zurückgezahlt werden, ihm selbst ver- 
spricht der Gefangene überdies eine gute Anstel- 
lung. Andreas willigt ein, fährt zu Roberti, der 
ohne einen Gutsteher die Summe nicht vorstrecken 
will. Andreas geht zum königlichen Hof, bekommt 

2* 
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auch dort keinen Gutsteher, hört indessen, dass 
der König einen Edelmann betraut hat, seiner 
Braut an dem französischen Hof kostbares Ge- 
schmeide zu überbringen. Andreas ersinnt eine 
hässliche List. Er stellt sich dem Edelmanne als 
Juwelier vor und bietet ihm seine Geschmeide 
zum Kauf an, lockt ihn in das Haus Roberti's, 
ermordet denselben und wirft die Leiche in die 
Senkgrube. Mit dem Ring des Edelmannes geht 
er zu dessen Frau und verlangt das Juwelen- 
Kästchen, doch wird dasselbe nicht gefunden. Aus 
Furcht, dass er entdeckt wird, entflieht der Mörder. 
Der Tod des Edelmannes wird natürlich bekannt 
und Roberti mit seinem Gesinde, also auch Fortu- 
natus, verhaftet. Fortunatus war aber zur Zeit des 
Mordes gar nicht in London und entgeht demnach 
dem Gehengtwerden, welchem Lose alle Uebrigen 
verfallen. Das Kästchen findet sich bei dem Um- 
stellen eines Bettes vor und wird von der Witwe 
des Edelmannes dem Könige zurückerstattet, der 
sie hiefür an einen Jüngling verheiratet. Fortuna- 
tus greift zum Wanderstab, gelangt in einen Ur- 
wald, geräth mit einem Bären in Kampf, den er er- 
schlägt, worauf er ermüdet in einen tiefen Schlaf 
verfällt. 

Als er aus dem Traume erwacht, steht Fortuna 
vor ihm, beschenkt ihn mit einem Zaubersäckel, 
in welchem Fortunatus, so oft er nur hineingreift, 
stets 10 Goldstücke finden wird. Fortuna zeigt 
ihm den aus dem Walde führenden Weg. Er miethet 
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einen Diener, mit dem er dann weiter reist. In 
Famagusta angelangt, heiratet Fortunatas und es 
werden ihm in dieser Ehe zwei Söhne geboren : 
Ampedo und Andalosia. 

Jetzt erwacht in ihm aufs neue die Reiselust; 
er bereist den Orient, raubt in Alexandrien dem 
Sultan eine Mütze, die unsichtbar macht und zum 
Fliegen befähigt. Vor seinem Tode macht er seinen 
Söhnen von der geheimen Kraft des Säckels und 
der Mütze Mittheilung. Nach dem Tode des Vaters 
begibt sich Andalosia auf Reisen und nimmt den 
Säckel mit. Er gelangt nach London, wo er sich 
in Agrippina, die Tochter des Königs, verliebt und 
dieselbe mit Geschenken überhäuft. Durch seinen 
großen Aufwand erweckt er den Neid des Königs, 
welcher seine Tochter bittet, sie möge den Ur- 
sprung seines Reichthumes ausfindig machen. 
Agrippina entspricht dem Wunsche ihres Vaters 
und entlockt Andalosien das Geheimnis und raubt 
ihm den Säckel. Durch List bekommt er aber den- 
selben zurück und er kehrt heim. 

Am königlichen Hofe zu Famagusta spielt er 
bald eine große Rolle und verhilft dem Königs- 
solin zum Besitz Agrippinas. Bald darauf tödten 
ihn seine Neider, vor Gram stirbt auch sein 
Bruder. 

Diese wären also die Hauptmotive des Märchens 
von Fortunatus und seinem Glücks-Säckel. 



Digitized by Google 



— 22 - 



III. 

Der Ursprung des Märchens. 

Sowohl in den Literaturgeschichten, als auch 
zerstreut in einzelnen Mittheilungen finden wir 
bezüglich des Ursprunges des Märchens von 
Fortunatm abweichende Meinungen. 

In deutscher Sprache erschien das Märchen 
zuerst im Jahre 1480, allein der Verfasser nannte 
sich nicht (Herford: Studies in the literary rel. 
of. Eng. and Germ. S. 210). Wer also derselbe 
war, das blieb unbekannt, was er jedoch war, 
das erhellt theils aus dem Geiste der Historie, 
theils können wir es aus anderen Umständen 
folgern. In erster Linie wollen wir also ergründen, 
wo der Ursprung des Märchens gewesen und 
dürfen wir die hierauf bezüglichen Hypothesen 
in vier Haupt-Gruppen theilen. Betrachten wir die- 
selben einzeln und erwägen wir deren Begründung. 

a) Spanischer Ursprung. 

Quadrio (Deila Storia e della ragione d'ogni 
poesia IV. p. 408) meint, das Märchen wäre darum 
spanischen Ursprunges, weil es zuerst in dieser 
Sprache erschienen ist und weil aus derselben 
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Signor d'Alibray zwischen dem Jahre 1550—1600 
die französische Uebersetzung besorgt hat. Dem 
entgegen lässt sich anführen, dass die Geschichte 
des Fortunatus bereits früher deutsch erschienen 
ist und es ist überdies fraglich, ob die franzö- 
sische Uebersetzung nach der spanischen Ausgabe 
besorgt wurde. Görres (Die deutsch. Volksbücher) 
ist aus äußeren Gründen für den spanischen Ur- 
sprung. Für eine solche äußerliche Ursache hält 
er folgende Verse, die der französischen Ueber- 
setzung vorangehen: 

Si Fortunatus doit sa gloire 

Ä celui qui est son Auteur, 

II n'en doit, ä ce qon peut croire, 

Gueres moins ä son Traducteur, 

Car Tun est cause quHl serivole 

Dans la Region Espagnole. 

L'autre de plus vive votx 

Par ce ctlebre eUgance, 

Qui donne seconde naissance 

Dans ce territoire Francois. 

Zacher (Ersch und Grubers Encyklopädie) hat 
nachgewiesen, dass von dieser französischen „Ele- 
gance" im Französischen kaum etwas zu finden 
ist. Görres führt einige Namen an, die einen spa- 
nischen Klang haben, so auch das Wort zoyelier 
(Juwelier, Pretiosenhändler), das er aus dem spa- 
nischen joyelero, oder richtiger joyero ableitet 
Zacher weist dem gegenüber und zwar ganz 
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richtig nach, dass das Wort vom italienischen 
giocelliere herrührt, und dass zu jener Zeit italie- 
nische Juweliere Deutschland bereisten, wie auch, 
dass das deutsche Wort Juwelier eben italieni- 
schen Ursprunges ist. 

Valentin Schmidt (Notizen zu der deutschen 
Uebersetzung des Fortunatus Drama's von Thomas 
Decker) tritt auch für den spanischen Ursprung 
des Märchens ein und beruft sich auf die spani- 
sche Stadt Alamanelia, wo man — wie es der 
Sultan im Volksbuche erzählt — die Zauberei 
lehrt. Darf aber dies für einen Beweis des spani- 
schen Ursprunges gelten *? Schon Zacher erwähnt, 
dass man im Mittelalter Spanien, hauptsächlich 
aber Toledo für den Sitz der Schwarzkunst ge- 
halten hat und auch Alamanelia erfreute sich 
diesbezüglich einer hinreichenden Berühmtheit. 
(Siehe : Zeitschrift f. d. Myth. IV. 185.) Auch in 
der Magica von Delrius Disquis (IL 1657) lesen wir: 

Denn viele in der Stadt Toledo wandten 

Zum Studium sich der Nikromanfie 

Und öffentlich lehrten die da kannten 

Die Zauberkunst und die Pyromantie u. s. w. 

Also auch diese Beweisführung Schmidts kann 
der Kritik gegenüber nicht bestehen, und wir fin- 
den außer Koberstein kaum mehr Jemand, welcher 
den spanischen Ursprung verficht. Koberstein meint 
wohl in seiner „Deutschen Literaturgeschichte", 
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das deutsche Volksbuch wäre die Uebersetzung 
eines französischen Volksbuches, welches seiner- 
seits auf einem spanischen Original beruht. Später 
(Grundriss I. 433) ändert jedoch auch er seine 
Meinung und geht in das Lager Jener über, welche 
für den französischen Ursprung eintreten, allein 
auch diesmal äußert er sich ganz allgemein, ohne 
seine Meinung zu motivieren. 

Aus dem bisher Gesagten wird es also klar, 
dass kein einziger annehmbarer Beweis für den 
spanischen Ursprung spricht. 

b) Englischer Ursprung. 

Görres, welcher von äußeren Beweggründen 
geleilet, dafür eintrat, dass die Franzosen, Italie- 
ner und Deutschen das Märchen dem Spanischen 
entnommen haben, erwähnt jedoch in seinem 
Werke auch innere Ursachen, die dafür sprechen 
sollen, dass das Märchen englischen Ursprunges 
sein könne. Welches sind aber diese inneren Ur- 
sachen? Als solche erwähnt er, dass in dem 
Volksbuche mit einer gewissen fieberhaften Hast 
vom Geld die Rede ist; dass die Handlung des- 
selben zumeist in England spielt und dass das 
Märchen zuerst in England dramatisiert wurde. 
Diese Ansicht theilt auch Tieck (Phantasus III. 
240), obwohl Görres schon vorsichtshalber bemerkt, 
dass „gewisse Thatsachen dieser Annahme doch 
widersprechen 4 *. Gewisse Thatsachen? Kann man 
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doch eben dasselbe, was Görres von unserem 
Volksbuche behauptet, auch von vielen anderen 
mit eben solchem Rechte sagen, ist ja doch auch 
die Faust-Sage um vieles früher in England dra- 
matisiert worden, als in Deutschland; aber be- 
hauptet Jemand, dass die Faust-Sage englischen 
Ursprunges sei ? In England blühte die Schau- 
spielkunst und lebten ausgezeichnete Dramen- 
dichter schon lange bevor, während Deutschland 
noch eine geraume Zeit auf Goethe, Schiller und 
Kleist warten musste. 

c) Französischer Ursprung. 

Wilhelm Schlegel spricht in seiner, im Jahre 
1803 gehaltenen Vorlesung (Geschichte der rom. 
Literatur, p. 150) mit großem Entzücken von un- 
serem Volksbuch und nennt es einen „französi- 
schen Roman. * Er begnügt sich mit dieser Be- 
zeichnung, obzwar er auch so nebenbei bemerkt, 
dass in demselben auch einige orientalische Motive 
enthalten sind. Nach Schlegel spricht sich freilich 
auch Gewinns (Gesch. d. d. Dicht. II. p. 353) in 
ähnlichem Sinne aus, ohne aber seine Ansicht 
irgendwie zu motivieren. Wahrscheinlich unter 
dem Einflüsse von Gervinus bekennt sich auch 
Koberstein zu dieser Ansicht; doch ist dieselbe 
ganz unhaltbar. Wir können keinen einzigen Grund 
dafür ins Treffen führen, dass das Märchen fran- 
zösischen Ursprunges sei; denn die Behauptung 
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Zachem, wonach der Wald, in welchem Fortuna- 
tas den Zaubersäckel aus den Händen Fortunas 
empfängt, lebhaft auf den im berühmten Brezi- 
liande-Gebirge gelegenen Fontain de Berenton 
erinnern würde, ist grundfalsch und entbehrt jeg- 
licher Grundlage. Jene Beschreibung ist gar nicht 
charakteristisch, das Volksbuch spricht einfach 
von einem wilden Urwald, der in England liegt. 
Demnach können wir weder den englischen oder 
französischen, noch den spanischen Ursprung als 
den wirklichen anerkennen, da, wie wir sehen, 
all' diese Annahmen willkürlich sind und jeglicher 
Basis entbehren. 



d) Italienischer Ursprung. 

Henry Fouquier (Vorwort zur Bibliophil- 
Ausgabe des Fortunatus Märchens, Paris, 1887) 
erkannte einige orientalische Motive des Volks- 
buches. Der nie erschöpfliche Beutel und die un- 
sichtbar machende und zum Fliegen befähigende 
Zauberkappe sind auch seiner Meinung nach orien- 
talischen Ursprungs ; ersterer ist verwandt mit dem 
Zaubermantel Goethe's, und dem Binge Salamon's 
und Gyges', letzterer erinnert uns an die persischen 
und chaldäischen guten Geister und an die Lampe 
Aladins (Tausend und eine Nacht). Er findet auch 
ähnlicher Weise orientalischen Geist in den Um- 
wandlungen Andalosias, die ihn an die Doctoren 
des Harems erinnern. Auch der Hörner erzeugende 
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Apfel erinnert an den Baum der Erkenntniss des 
Paradieses. Nach alldiesem ist es wirklich auffallend, 
wenn er meint, dass unser Märchen italienischen 
Ursprungs ist. Für italienischen, speciell venezia- 
nischen Ursprungs hält er es deswegen, weil 
in Fortunatus die Reiselust, so wie der betrüge- 
rische Geist stark ausgebildet sind. Was die 
Reiselust anbelangt, ist es wirklich interessant, 
dass Fouquier unser Märchen italienischen Ur- 
sprungs glaubt, u. zw. aus demselben Grunde, 
auf welchem basirend Gustav Heinrich und 
Bobertag annehmen, es sei griechischen Ur- 
sprungs, wo doch dasselbe indischer Abkunft 
ist. Der betrügerische Geist ist ja auch keine 
spezielle italienische, sondern eben orientalische 
Eigenschaft ! 

e) Deutscher Ursprung. 

Die vierte Hauptgruppe tritt für den deutschen 
Ursprung des Märchens ein. Zacher, der sich mit 
dieser Frage am eingehendsten befasst hat, ist 
der Verfechter des deutschen Ursprunges. Er stellt 
ganz richtig zwei Hauptfragen auf: 1. Wo hat 
das Märchen seine gegenwärtige Gestalt angenom- 
men ? Was sind dessen Elemente V Die erste Frage 
beantwortend, meint er, dass das Volksbuch seinem 
Geiste und seiner gegenwärtigen Form nach schon 
darum deutschen Ursprunges sein müsse, weil es 
in keiner anderen Sprache früher, als in der deut- 
schen aufzufinden ist, und da einzelne Episoden, 
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wie z. B. das Niedersteigen des Fortunatus in die 
Hohle des heiligen Patricius, die Erwähnung des 
Wojwoden Drakul, Motive sind, die nicht nur in 
Deutschland allgemein bekannt waren, sondern 
eben in Deutschland mehr Interesse erwecken 
konnten, als etwa in England, Spanien oder Frank- 
reich. Betrachten wir nun diese Ansicht etwas 
näher. Auch wir sind der Meinung, dass Zacher 
recht hat, wenn er behauptet, dass das Volksbuch 
in seiner gegenwärtigen Form in Deutschland ge- 
schrieben wurde. Aber es wäre irrig zu glauben, 
dass das Niedersteigen des Fortunatus in die St. 
Patricius-Höhle in Deutschland mehr Interesse er- 
weckt hätte, als bei den Spaniern ; war doch eben 
in Spanien der Sinn für Legenden am meisten 
entwickelt, und hat doch eben der Spanier Cal- 
deron diese Legende dramatisiert. Calderon hat 
sich aber nicht an das Spanische Volksbuch, son- 
dern an die gemeinsame Quelle, die Aurea-Legende 
gehalten. Das wäre also kein entscheidender Be- 
weis, sowie auch die Thatsache, dass uns kein 
Volksbuch in einer anderen Sprache und älteren 
Datums erhalten wurde, diese Ansicht nicht unter- 
stützt. Es ist ja doch nicht ausgeschlossen, dass 
ein solches vorhanden war, aber uns verloren 
gieng. Tütmann (Notizen zu der Fortunatus-Aus- 
gabe englischer Komödianten) schreibt unserem 
Volksbuche deutschen Ursprung zu, da dessen 
Kern : die Beschenkung, nach seiner Meinung in 
der Wuotansage wurzelt. Später werden wir sehen, 
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dass auch diese Motivierung unrichtig ist. Nach 
unserer Meinung hat das Märchen nur seine jetzige 
Form in Deutschland erhalten. 

* * * 

Ausser diesen vier Hauptgruppen finden wir 
auch noch mehr oder weniger isoliert dastehende 
Ansichten. So erwähnt Grässe (Liter. Gesch. II. 1) 
einzelne, ähnliche, orientalische Märchen, bemerkt 
aber gleich, dass er unser Märchen doch nicht 
für orientalischen Ursprunges hält. Boberlag (Ge- 
schichte d. Romans) meint, dass der Ursprung 
griechisch wäre ; ähnlicher Ansicht ist Gustav 
Heinrich, (Deutsche Literaturgeschichte in ung. 
Sprache, II, p. 169), der den Ursprung für dunkel, 
keinesfalls aber für spanisch oder englisch, am 
wahrscheinlichsten für griechisch hält. Wir finden 
wohl auch bei Fortunatus das bunte Nacheinander 
von Abenteuern, dieses Hauptmerkmal griechischer 
Romane, aber sonst auch nichts weiter, was für 
den griechischen Ursprung sprechen würde. Weder 
Namen oder Ort der Handlungen, noch endlich 
auch deren technische Zusammenstellung berech- 
tigen zu dieser Annahme. Die Liebe spielt im 
Märchen eine zu geringe Rolle ; es fehlt der breite, 
platte Styl der sophistischen griechischen Romane, 
die Beschreibung von Volk, Gegend, Unterhaltun- 
gen und Gebräuchen; die Handlungen sind rea- 
listisch und die Figuren entbehren eines jeglichen 
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idealistischen Zuges. Auch das stimmt nicht, was 
Bohde (Der griechische Roman, pag. 7) über die 
griechischen Romane schreibt: „Wie die blutlos 
durchsichtigen Schemen einer Zauberlaterne schwebt 
und schwankt das Alles in wunderlichem Zuge an 
uns vorüber." In unserem Volksbuche finden wir 
keine Intrigue, welche ungeschickt oder lahm 
wäre, wie wir es in den griechischen Romanen 
lesen ; die Gefühle spielen keine Rolle, ja auch 
die Abenteuer sind hier ganz anderer Natur, als 
bei den Griechen, und ist auch von keinem See- 
sturme die Rede, welcher zwei Liebende trennen 
würde. Ja, auch dieses Motiv der Griechenromane 
— ich meine die Irrfahrten — ist ja indischen 
Ursprunges (Benfey: Pantschatantra I, p. 287). 
Seit den Reisen des Skylax, Ktesias und Magas- 
thenes in Indien, wurden die Formen indischer 
Romane auch in Griechenland bekannt. Bei den 
ethnographischen Beschreibungen lässt man der 
Phantasie freieren Lauf, und es entstehen die pro- 
saischen Reisebeschreibungen, später auch Romane 
voll von Abenteuern. Die Form, sowie auch 
mehrere andere Elemente entnahmen die Griechen 
den Indern. Liebrecht (Dunlop : Gesch. des Romans. 
Uebersetzt von Liebrecht, p. 478) schreibt unserem 
Volksbuche einen indischen Ursprung zu, ohne 
aber diese Behauptung zu begründen. 

Dies wäre also die Kette der Annahmen, die 
wir mit Bezug auf den Ursprung des Fortunatus- 
Märchens kennen, des Märchens eines „fremden 
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Helden', wie ihn Scherer nennt. Wie es schon 
aus den einzelnen kritischen Bemerkungen, mit 
denen wir die verschiedenen Gruppen begleitet 
haben, hervorgeht, können wir uns in Ermange- 
lung einer sicheren Grundlage keiner einzigen 
Gruppe anschließen. 

Wir stellen Zachers Fragen in umgekehrter 
Reihenfolge auf. Zuerst suchen wir : welches sind 
die Elemente, und in zweiter Linie, welcher Art. 
ist der das Ganze durchwehende Geist? Und wenn 
wir Alldies beantwortet haben, werden wir finden, 
dass das Volksbuch seine gegenwärtige Form in 
Deutschland erhalten hat, und dass es aus sehr 
vielen und ganz verschiedenen Elementen besteht. 
Bevor wir aber in die Untersuchung der Elemente 
eingehen würden, betrachten wir einmal den 
Namen: Fortunatm! Sofort sehen wir, dass er 
lateinisch und „durch das Glück Beschenkter" 
bedeutet. Als Vorname kommt er sowohl bei den 
Römern, als auch Italienern oft vor. Faustm 
ist auch ein lateinischer Name und bei Martialis 
kommen einmal beide zugleich vor (Epigramme 
11, p. 14). „Nec Fortunati speruit, nec balnea 
Fausti!" Aber auch in den, an die Corinther ge- 
richteten Brief (XVI Vers 17) des Apostels Paulus 
findet sich der Name „Fortunatas" vor. Daselbst 
steht nämlich: „Und ich freue mich des Kommens 
von Stefana, Fortunatas und Akhaikus'% die als 
Gesandte den Brief nach Corinth trugen. 

Gehen wir nun zu den einzelnen Motiven über. 
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1. Fortunatus verlässt das elterliche Heim, 
stellt sich in den Dienst eines Grafen von Flan- 
dern, von wo ihn der Neid eines Kameraden hinter- 
listig entfernt. 

2. In London geräth er in schlechte Gesell- 
schaft, in deren Kreis er sein Geld vergeudet und 
von der er nachher verlassen wird. 

3. Der Fall Jeronimus Roberti's. 

4. Die Gattin des ermordeten Edelmannes 
heirathet bald wieder und grämt sich nicht lange 
wegen des todtcn Gatten. 

Die ersten drei Motive sind ausschließlich 
europäischer Färbung, ausgenommen Ruperts 
List, welche auf einer orientalischen Fabel basiert. 
Das Zweite scheint eine italienische Novelle zur 
Quelle zu haben, und wir finden in mehreren 
Moralisationen ähnliche Erzählungen mit sittlichem 
Hintergrunde. Das dritte Motiv ist eine vollkom- 
men alleinstehende Erzählung, welche gewiss nach 
einer italienischen Novelle geschrieben wurde. 
Das vierte Motiv ist stark verbreitet, in seiner 
ursprünglichen Form chinesisch, in der jetzigen 
aber europäisch. Es ist eine Variation der be- 
rühmten Geschichte der Witwe von Ephesus, 
welche seit Petronim alle Satyriker Europas bear- 
beiteten (Griesbach: „Ein chinesisches Märchen"). 

Sehr richtig bemerkt Zacher, dass unsere Er- 
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zahlung in zwei Theile zerfällt : in die Geschichte 
des Fortunatus und in die seiner Söhne. Wir 
unterscheiden auch in diesen zwei Theilen klei- 
nere selbstständige Abtheilungen. 

§. IL 

5. Fortunatus geräth in einen Wald. Sein 
Kampf mit dem Bären. Beliebtes Abenteuer. Wir 
finden dieselben Motive in dem III. Theile der 
Geschichte des Poncianus ; sie sind orientalischen 
Ursprunges. 

6. Fortuna beschenkt den aus dem Traume 
erwachten Fortunatus mit einem Zauberbeutel. 

Sowohl Zacher als auch Tittmann heben her- 
vor, dass dieses Motiv den Kern des Märchens 
bildet. 

Das Motiv besteht eigentlich aus zwei Bestand- 
teilen : aus dem Erscheinen der Fortuna und aus 
dem Zaubermittel. Zacher sagt, dass das Los der 
Göttin, die dem Fortunatus den Zauberbeutel 
spendet, von der Constellation abhängt, was eher 
auf keltischen, als deutschen Ursprung deutet. 
Tittmann hingegen behauptet, es wäre germa- 
nisch-mythologischen Ursprunges. In der Macht 
Wuotan's, der auch der Gott des „ Wunsches" 
war, stand der Reichthum und das Verleihen des- 
selben durch die Göttin Saelda. Wie das Volks- 
buch erzählt, erhält Fortunatus den Beutel von 
einer Göttin, deren Weg von dem Gange der 
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Sterne abhängt, — das heißt vom Gotte selbst. 
Derselben Meinung ist Simrock (Deutsche Mytho- 
logie). Grimm (Deutsche Myth.) hält es für das 
Füllhorn der lateinischen Fortuna-Mythe. Aber 
schon Tittmann hat auf die wesentlichen Unter- 
schiede zwischen der deutschen und lateinischen 
Fortuna-Mythe hingewiesen. Die Fortuna der 
Römer ist bekanntlich blind, während sie hier 
dem Fortunatus bloß im Traume jugendlich schön 
erscheint. Die Fortuna-Mythen können wir aber 
weder für deutschen, noch keltischen Ursprunges 
halten, weil deren fremder u. zw. orientalischer 
Ursprung heute schon bewiesen ist. In den grie- 
chischen Romanen finden wir schon die Gestalt 
Tyche's, der Göttin des Zufalls, die Homeros noch 
nicht kannte. Sie regiert nach ihrer Laune, macht 
Alles, wann und wie sie es will : ihr Entstehen 
verdankt sie der Phantasie des Volkes, aber sie 
geht in die Poesie und Philosophie über, und 
später erscheint sie, Gutes und Böses verleihend, 
als eine Macht und bei Thukydides ist sie schon 
die Leiterin der Weltgeschichte (Alleyre, Etüde 
sur la döesse grecque Tychö, Paris, 1891). Aus 
ihr entstand die lateinische Fortuna, diese launen- 
hafte, blinde Göttin, die auch in das Christenthum 
übergehend, bei Dante schon vollkommen ent- 
wickelt erscheint. In den Zeilen VII, 62 — 96 der 
„Hölle" sehen Virgil und Dante die Verschwen- 
der und Harpagone, wie sie unter Fluchen und 
Verwünschungen schwere Fässer rollen und auf 
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Fragen Dantes führt ihm Virgil Fortuna, die Göt- 
tin der blinden Laune, vor, welche Klagen gegen- 
über taub bleibt. Das Motiv, dass Fortunatus sein 
Glück im Traume findet, sehen wir auch bei dem 
griechischen Tyche Mythos (Rhode, Der griechische 
Roman, p. 280), dies gieng in die christliche Auf- 
fassung über und wurde sprichwörtlich (Im Traume 
kommt das Glück !) Uhland (Schriften, 3, 264—267) 
leitet die Entwickelung dieser Mythe von den Neu- 
jahrswünschen ab, deren Nutzlosigkeit einsehend 
(Wünschen ist kurze wil, Und wirt sin niempt 
gebessert ze kainem zil), man sich zu Feen-Göt- 
tinen wendete, denen man mehr Zutrauen schenkte 
und von ihnen Zaubermittel verlangte. Diese 
Hypothese ist — wenn sie auch für den ersten 
Augenblick geistreich zu sein scheint, — nicht 
stichhältig. Die Menschen bekommen die Zauber- 
mittel weder von Göttinen, noch erfüllten sich 
ihre Wünsche; auch ist der Glaube, dass man 
Gegenstände, denen eine Zauberkraft inne liegt, 
austheilt, ebenso wenig christlichen, oder lateini- 
schen, als griechischen oder germanischen Ur- 
sprunges. Dass Saxo den Wuotan einen Zauberer 
nennt, kann für uns heute, — wo wir seinen 
Wert und sein Verhältnis zu fremden Schriftstel- 
lern, wie z. B. zu Galfrid von Monmouth, kennen 
— nicht maßgebend sein (Bugge: Studien über 
die Entstehung der nord. Götter- und Heldensage 
p. 123). Wir können es rückhaltslos behaupten, 
dass die griechisch-lateinisch-christliche Tyche- 
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Fortuna-Mythe orientalischen Ursprunges ist. Dies 
beweist der Zeitpunkt, in welchem sie nach Europa 
verpflanzt wurde ; es war dies die letzte Periode 
Griechenlands, in der die orientalischen Märchen 
auch den griechischen Roman ins Leben gerufen 
haben. Aber auch die Thatsaehe, dass der Orient 
einen wohlthätigen Geist, den Pir kennt, der seinen 
Auserwählten im Traume erscheint und sie mit 
Zaubermitteln beschenkt (Kunos: Einleitung zur 
Sammlung türkischer Volksmärchen, Herausgeg. 
von der Ung. Akad.); ferner der Umstand, dass 
die Inder einen besonderen Glücksgott haben, den 
sie sich in einer kleinen, untersetzten Gestalt vor- 
stellen und der seinen Begünstigten Zaubermittel 
schenkt, können als Beweise gelten. Solcher Zau- 
berdinge kennen wir vielerlei. Den nie erschöpf- 
liehen Beutel finden wir in dem Märchen „Tausend 
und eine Nacht", in dieser (nach Einigen) von 
dem persischen Dichter Rasti, oder (nach Ande- 
ren) von Hasar Afsaneh verfassten Märchensamm- 
lung (Erdelyi: Allg. Lit.-Gesch. p. 185). In der 
„Geschichte des Nurredin Ali und Bedreddin 
Hassan" wird von einem Beutel erzählt, der in 
Folge Vorsorge der Geister stets gefüllt blieb. 
Einen noch schlagenderen Beweis für die orien- 
talische Abstammung bildet eine Erzählung des 
Tuti Namen' (II, 24, 9), in welcher von einem 
Beutel die Rede ist, dessen Inhalt nie ausgeht, 
wie oft und wie viel man demselben auch ent- 
nimmt ( Varnhagen : Ein indisches Märchen, p. 9). 
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Eine Variation des Beutels ist die Tintenflasche 
des Simplicissimus, aus welcher derselbe Gold, 
theuere Kleider, Kostbarkeiten etc. mit einem 
Worte alles, was er will, entnehmen konnte. Selbst 
Grimmelshausen schreibt, dass dieses Fass „mich 
allerdings an das Fortunati-Säckel gemahnete". 
Nach alldem können wir also getrost behaupten, 
dass auch der zweite Bestandtheil dieses Motives 
auf orientalischen Ursprung hinweist. 
7. Fortunatus reist. 

Auf Grund dieses Motives halten Bobertag und 
Gustav Heinrich das Volksbuch für griechisch. 
Schon oben haben wir unserer Ansicht Ausdruck 
gegeben, dass unser Volksbuch kein griechischer 
Roman sein könne, obzwar wir es nicht leugnen 
können, dass dieses Motiv mit den griechischen 
Romanen Gemeinschaftliches hat. Müssen wir aber 
bei dem Suchen einer so sehr verbreiteten Form 
so weit zurückgehen? Ist es denn anderswie un- 
möglich, dass unserem Verfasser die Ritterromane, 
die orientalischen Reisebeschreibungen vorge- 
schwebt haben ? Ja sogar das Buch Maundeville's 
wurde von ihm theilweise benutzt, und so schrei- 
ben wir das Entstehen dieses Motivs theils dem 
Einflüsse der Ritterromane und Maundeville's, 
theils dem neu erwachten Sens de la nouveaute 
zu, der besondersnuch den Kreuzzügen rege ge- 
worden ist. Nachdem aber dieses Motiv den 
Geist des Buches bildet, werden wir darauf 
später noch zurückkehren müssen. 



Digitized by Google 



- 39 - 



8. Fortunatas steigt in die Höhle des St. 
Patricius hinab. 

Dieses Motiv ist griechisch und entstand auf 
Grund der Aurea-Legende; und, wie schon be- 
merkt, hat Calderon dieses Motiv dramatisiert. 

9. Fortunatas wird von einem Wirte ausge- 
raubt, der aber den Zauberbeutei zurücklässt, der 
Wirt wird erwischt und getödtet. 

Dasselbe ist in Europa sehr verbreitet, und 
auch Herzog Heinrich Julius von Braunschweig 
benützte es bei seinem Schauspiele „Tragica 
Comoedia von einem Wirte". 

10. Fortunatas heiratet, indem er von drei 
Schwestern die jüngste nimmt. Volkstümliches 
Motiv orientalischen Ursprunges (Kunos: Türki- 
sche Volksmärchen, p. 87). 

§. DI. 

11. Fortunatas stiehlt dem türkischen Sultan 
die Zauberkappe, welche unsichtbar und des Flie- 
gens fähig macht. 

Dies wäre das zweite wichtige Motiv des 
Märchens, welches wieder aus zwei Theilen be- 
steht : Wie Fortunatus dazu gelangt und das Zau- 
berding selbst. Bei Behandlung des sechsten Motivs 
haben wir gesehen, dass man im Orient zu einem 
solchen Gegenstande durch ein vom guten Geist 
erhaltenes Geschenk zu gelangen hoffte. Das war 
aber nur die eine Art. Auch auf falschem Wege, 
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durch List ist es möglich, ein Zauberding zu er- 
ringen; z. B. bei dem Fall der sich über die 
Zauberdinge zankenden Teufel, wobei dieselben 
gewöhnlich einem Dritten zufallen. Trotzdem giebt 
es Einzelne, die auch hier ein germanisch-mytho- 
logisches Element suchen. Grimm (Myth. p. 126) 
meint, dass der Hut Odins (Wuotans) eine unsicht- 
bar machende Kraft besaß, und aus Wuotanshut 
wurde Wunschhut gebildet ! Simrock ist derselben 
Meinung. Zacher erwähnt die Fabel Saxo's von 
einem alten Mann, der seinen Schützling in einem 
Mantel hielt, und so von Ort zu Ort geflogen ist. 
Aus diesen mythologischen Elementen wäre dieses 
Motiv des Fortunatus entstanden. Und doch ist 
dieses Motiv zweifellos orientalisch ! Est ist wohl 
wahr, dass man dasselbe in Europa schon seit 
Langem kennt, denn es spielt auch im Niebelun- 
genlied eine Rolle, auch der Zaubermantel des 
Faust besitzt eine ähnliche Kraft, Zwerge und 
Kobolde können ihn gleichmäßig benützen, auch 
in den lappländischen Märchen Poestion's stielt 
der Held, Esbeen eine unsichtbar machende Kappe, 
ähnlicherweise besitzt der Held in 85. von Halasz 
gesammelten schwädisch-lappländischen Märchen 
eine Zauberkappe, aber der Ursprung ist orienta- 
lisch. Zu uns gelangte es auf dem Wege der 
Griechen, weiß doch schon Plato von einem un- 
sichtbar machenden Ringe zu erzählen, während 
in griechischen Romanen, wie z. B. in dem des 
Antonius Diogenes, in welchem die Abenteuer 
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eines verliebten Paares erzählt werden, gesagt 
wird, dass dieselben, in den Mond gelangend, 
von einer unbekannten Macht die Befähigung 
erhalten, in einem Augenblicke dorthin zu ge- 
langen, wohin sie wollen (Rhode, p. 270). Diese 
Form steht jener ganz nahe, welche wir in 
unserem Volksbuche finden. In den Erzählungen 
der Buddhisten spielt das Fliegen in der Luft 
eine große Rolle (Benfey I, 159), in Tuti-Namen' 
ersetzen die Stiefelsohlen unsere Kappe, der Zau- 
berring macht unsichtbar und lässt alle Wünsche 
erfüllen (Mackenzie: Collection I. 96, ferner Tuti- 
Namen' II, 297—98). In den türkischen Märchen 
von Kunos spielen Turban, Peitsche und Teppiche 
vereint dieselbe Rolle, wie die Kappe des For- 
tunats ; wer „den Turban aufsetzt, den sieht 
Keiner; wer sich auf den Teppich legt und mit 
der Peitsche eins knallt, fliegt gleich einem Vogel" 
(p. 85, S. auch Jahrbuch für röm. Literatur III, 147). 
Aber auch in den Erzählungen „Tausend und 
eine Nacht" finden wir die Mütze, welche Mazin 
stiehlt, und deren Besitzer rauben kann, ohne 
erkannt zu werden. Brauchen wir also noch Be- 
weise anzuführen dafür, dass auch dieses Motiv 
orientalischen Ursprunges it>t? 

An dieser Stelle will ich ein bislang noch nicht 
veröffentlichtes Märchen der südungarischen Wan- 
derzigeuner hier in deutscher Übersetzung mit- 
theilen, das sich in den großen inedierten Samm- 
lungen H. v. Wlislocki's vorfindet und uns in un- 
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screr Auffassung bestärkt. Das Märchen lautet 
in genauer Verdeutschung also : 

„War einmal ein armer junger Zigeuner, den 
die Weiber des Stammes nicht leiden konnten, 
weil er sich mit ihnen nicht abgab. Die Weiber 
ruhten nicht und Palko wurde aus dem Stamme 
vertrieben und musste nun allein wandern. Als 
es einmal stark regnete, kam er nachts in einen 
Wald, wo er eine große Höhle fand. Er ging in 
die Höhle, legte sich nieder und schlief. In dieser 
Höhle aber war das Loch (der Eingang zu den 
unterirdischen Wohnungen) der Phuvusche (Erd- 
geister von häßlicher Gestalt). In der Nacht ka- 
men aus ihren Wohnungen unter der Erde drei 
Phuvusche durch das Loch hervor und sahen in 
der Höhle den Palko. Draußen regnete es gar 
stark und sie wollten nicht gehen, um wieder 
Weiber zu rauben. Sie setzten sich und der eine 
sprach: „Machen wir diesen Menschen lahm, da- 
mit er nie mehr zu uns komme!" Der andere 
Phuvusch sprach: „Tödten wir ihn !" — „O nein", 
sprach der dritte; „ich kenne eine schöne Frau, 
die keinen Mann liebt. Ich wollte sie mir rauben, 
aber ihr Gatte kam mir nach ; denn er hat Stiefel, 
in denen er wie der Wind fliegen kann und dann 
hat er einen Beutel, aus dem das Geld nie aus- 
geht. So kann er überallhin gelangen. Er soll den 
Mann morden und ihm die Stiefel und den Beutel 
stehlen. Er wird sich in die Frau verlieben und 
dann können wir uns das schöne Weib rauben ! a 



Digitized by Google 



- 43 - 



— „Gut ist es!" riefen die beiden anderen Phu- 
vuschen und streuten dem Palko Stechapfelsamen 
(ein bekanntes Zaubermittel der Zigeuner) auf 
das Haupt, und gingen dann weg. Der junge 
Zigeuner träumte nun von einem großen Dorfe 
und von einem großen Hause, vor welchem eine 
wunderschöne Frau stand, die ihn zu sich winkte, 
ihn umarmte und küßte. Palko wachte auf und 
dachte nun immer nur an die schöne Frau. Trau- 
rig wanderte er am Morgen weiter und kam gegen 
Mittag in ein großes Dorf. Dort stand vor einem 
großen Hause eine schöne, junge Frau, die er im 
Traume gesehen hatte. Palko war sehr erfreut und 
blieb stehen. Die schöne Frau fragte ihn : „Willst 
Du bei uns wohnen und unser Knecht sein ? Mein 
Mann ist alt und Du wirst hier glücklich leben!" 
Und Palko wurde Knecht beim alten Bauern und 
lebte nun in Glück und Freude; denn wenn es 
Abend wurde, da küßte und umarmte ihn die 
schöne Frau bis in die Frühe. So lernten Beide 
lieben, was sie früher nicht gekannt hatten. Gar 
bald aber wünschte die schöne Frau auch noch 
andere Männer zu lieben und wollte ihren alten 
Mann aus dem Wege schaffen. Sie sprach einmal 
zu Palko also: „Lieber, wir können so lange nicht 
ganz glücklich sein, so lange mein Mann lebt. 
Er hat einen Beutel, aus dem das Geld nie ab- 
nimmt, und doch gibt er mir kein Geld, damit 
wir beide lustig leben können. Und dann hat er 
auch noch ein Paar Stiefel! Wenn er diese an- 
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zieht, so fliegt er wie der Wind dahin, wohin er 
will. Wenn ich ihn verlasse, so zieht er die Stie- 
fel an und sagt: „Trägt mich zu meiner Frau!" 
Und im Nu ist er bei mir ! Wir können also nicht 
durchgehen! Was sollen wir machen?" Falko 
schwieg. Da sagte die schöne Frau : „Tödte ihn!" 
Der armer Zigeuner erschrack und sprach: „Ich 
tödte keinen Menschen ! w In der Nacht tödteie 
die schöne Frau ihren alten Mann und stahl sei- 
nen Beutel und seine Stiefel und versteckte sie. 
Da sie den Palko schon satt hatte und andere 
Männer haben wollte, so sagte sie den Leuten: 
Palko habe ihren Mann getödtet. Der arme Zi- 
geuner wurde vom Richter eingesperrt und sollte 
aufgehängt werden. Als er unter dem Galgen stand, 
sprach er zur schönen Frau: „Ich liebe Dich auch 
im Tode ! Lass' mich deshalb den Beutel und die 
Stiefel ansehen!" Die Frau gab ihm den Beutel 
und die Stiefel in die Hand und hopp ! der Zi- 
geuner flog weg! Da dachte er bei sich: „Die 
Weiber sind doch böse und die Liebe ist schlecht ! 
Ich werde nie mehr ein Waib lieben!" Die Leute 
ergriffen nun die schöne Witwe und sperrten sie 
ein, damit sie dieselbe aufhängen. In der Nacht 
aber kamen die Phuvusche und raubten die schöne 
Frau aus dem Kerker. Sie führten sie in die Höhle 
in ihre Wohnungen unter die Erde und machten 
sie zu ihrer Gattin, indem sie lachend sagten: 
„Ja, so geht es, wenn sich der Mensch mit Phu- 
vuschen zu schaffen macht!" Palko aber flog drei 



Digitized by Google 



- 46 - 

* 

Tage und drei Nächte immer weiter. Da wurde 
er sehr hungrig und sah unter sich eine sehr 
große Stadt. Er ging in diese Stadt und sah nun, 
dass dort alle Leute weinten und klagten. Er 
fragte: „Warum weint ihr und heulet so sehr?" 
Die Menschen sagten: „Gestern hat ein Teufel 
unseren König gefressen und jetzt will Niemand 
unser König werden ! Jedes Jahr kommt zu Ostern 
dieser Teufel her und dann muss unser König 
mit ihm laufen. Er kann freilich nicht besser 
laufen, als der Teufel, und dann frisst ihn dieser 
auf. So ist es uns schon elf Jahre hindurch er- 
gangen. Jetzt will Niemand unser König werden!" 
Falko sagte: „Ich will euer König werden !* Da 
er viel Geld hatte, denn der Beutel wurde nie 
leer, da freuten sich Leute und machten ihn zu 
ihrem König und lebten gar glücklich. Als dann 
zu Ostern der Teufel kam, da zog Palko seine 
Stiefel an und lief schneller, als der Teufel, der 
nun nie mehr in die Stadt kam. Palko lebte sein 
ganzes Leben lang gar glücklich mit seinen Leuten, 
aber mit Weiber gab er sich nie ab, denn er 
sagte: „Die Teufel sind nicht so böse, wie die 
Weiber! 

Zweifelsohne stimmen die Hauptmotive dieses 
Märchens mit denen des Fortunatus überein, und 
da bekannterweise die Heimath der Zigeuner- 
märchen Indien ist, so dient eben das mitgeteilte 
Märchen zur Stütze für den orientalischen Ursprung 
dieser Motive, nur bemerke ich noch, dass die Zie- 
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geunermärchen von großem Einflusseauf die Ver- 
breitung indischer Märchenstoffe im Westen 
waren. 

§. IV. 

12. Der Fall Andalosias mit Agrippina. 
Schon Zacher wies ganz richtig auf den 120. Ab- 
schnitt der Gesta Romanorum, als die Quelle 
dieser Abtheilung des Volksbuches hin. Was sind 
die Gesta Romanorum ? Eine Sammlung prosaischer 
Werke, die lange vor Erfindung der Buchdrucker- 
kunst erschienen und deren Hauptcharakteristikon 
die moralische Grundidee, oder wenigstens die 
von derselben abgeleitete Moralisation ist. Das 
Volk erhielt in die Hülle der Religion gekleidete 
Märchen, und auch die biblischen Geschichten 
wurden in einer gefälligeren Form erneuert; die 
Legenden und heiligen Historien mit dem Moti- 
venreichthume der Volksmärchen, der Alles durch- 
strömende Zauber der christlichen Mystik, die 
wunderbare Welt des Romanticismus und der 
orientalischen Phantasie, die antike Welt im Kleide 
und im Geiste des Mittelalters, der schwärmerische 
Glaubenseifer der katholischen Heiligen: Alldies 
bildet das Wesen der Märchen in den Gesta Ro- 
manorum. Sie sind aus vielen Gebieten zusam- 
mengestellt. Werke von Geschichtsschreibern, 
Philosophen, Kritikern, Reisebeschreibungen, Na- 
turwissenschaft, biblische Erzählungen, erdichtete 
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Fabeln und wahre Begebenheiten, Legenden und 
orientalische Märchen : Alldies ist zu einer Samm- 
lung zusammengefügt, und was die Hauptsache 
ist, in einem Geiste ! Diese interessanten Ei 'zaniun- 
gen sammelten Mönche, um sie bei ihren Predig- 
ten zu benützen, oder wie Pelbart sagt: „Um das 
entschlummernde Volk zu erwecken". Zur Mora- 
lisation gesammelt, wanderte das Buch von Kloster 
zu Kloster, und obzwar im Anfange die moralische 
Lehre die Hauptsache war, später nur die 
Fabel, und zuletzt wurde gar auch die Mora- 
lisation ganz verdrängt. Diese Sammlung entstand 
im Anfang des XIV. Jahrhunderts — wie Oesterley 
nachgewiesen — in England, und kam von dort 
bald nach Deutschland; im Druck erschien sie 
zuerst im Jahre 1472, und zählte 181 Abschnitte. 
In deutscher Sprache erschien das Werk im Jahre 
1189 (Der Römertat); ins Ungarische verpflanzte 
es Johann Haller (1682). 

Der 120. Abschnitt der Gesta Romanorum ist 
eine orientalische Fabel, deren Motive und Geist 
ganz orientalisch sind. Aehnliche Fabeln könnten 
wir sehr viele aufweisen, ohne aber ihre unmittel- 
bare Quelle ergründen zu können. Dass das Mäd- 
chen dem Jüngling die begehrten Gegenstände 
hinterlistig wegnimmt und dieser dieselben nur 
durch List zurückerhält, ist ein Lieblingsmotiv der 
orientalischen Märchen. In den Gesta Romanorum 
geschieht die List nicht durch Aepfel (welche 
Körner wachsen lassen, die dann wieder ver- 
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schwinden), sondern durch Zauberwasser. Wer 
würde nicht die Wirkung des Lethe kennen, an 
welche die Griechen glaubten ? In Norwegen 
glaubt man, dass das Wasser des Odrerir Jugend 
und Lebenskraft verleiht. Finnische Zauberlieder 
erwähnen Zauberwässer, doch diese sind die 
Finthen des Jordanstromes, und es scheint, dass 
dieser Glaube aus dem Evangelium des Johannes 
nach Europa verpflanzt wurde. So taufen die Lap- 
pen z. B. ihre Kinder, so oft dieselben nur krank 
werden, da sie an die Wunderwirkung und Heil- 
kraft des Weihewassers glauben. Aber auch im 
Orient glaubt man an das wunderthätige Wasser. 
Kunos erwähnt auch dieses Motiv in dem Vor- 
worte der durch ihn übersetzten Volksromane ; in 
seiner Sammlung osmanisch-türkischer Volks- 
märchen (II. 77) spricht er von einem Wunder- 
wasser, das zum Leben erweckt. Diesen Glauben 
an die Wunderwirkung des Wassers, sowie auch 
den an das wunderthätige Obst, müssen wir für 
orientalischen Ursprunges halten. Wir finden 
zwar auch einzelne Mythen über wunderthätige 
Bäume in Europa; so z. B. erzählt die norwegi- 
sche Ygdrasil-Mythe von Bäumen mit goldenen 
Blättern und Früchten, von solchen, die Gesund- 
heit und Siechthum erzeugen, und auch von 
Baumriesen, die bis an den Himmel reichend, die 
Erde mit ihrem Schatten bedecken (Bugge: Stu- 
dien, p. 543). Die Griechen glaubten an die Wun- 
derwirkung einzelner Obstgattungen, und auch in 
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der norwegischen Sage beschenken die „ Nymphen" 
den Baidur mit wunderthätigen Speisen, bevor 
er in den Kampf zieht (Bugge : ibidem p. 125). 
Auch Kunos erzählt von Zauberäpfeln, nach deren 
Genuss dem kinderlosen Königspaare ein Sohn 
geboren wird. Bei Firdmi lesen wir von solchem 
Obst, welches heilt und zum Leben erweckt (Max 
Müller: Wandern der Fabeln p. 310). Auch die 
Frucht der indischen Asvattha hat Zauberkraft 
(Kelly Curiosities etc. VII. Cap.). Märchen der 
Zigeuner erwähnen auch Früchte, deren Genuss 
lebenerweckend oder schwängernd wirkt (Wlis- 
locki, Volksdicht, d. Z.) Solche Motive könnten 
wir noch in größerer Anzahl aufzählen, um zu 
beweisen, dass der 120. Abschnitt der Gesta Ro- 
manorum orientalischen Ursprunges ist und dass 
unser Volksbuch sich an denselben anlehnt. Auf 
Grund des bisher Gesagten können wir das Resul- 
tat aussprechen, dass von den 12 Motiven unse- 
res Buches sieben orientalisch, drei europäisch 
sind und bei zweien bleibt es unterschieden, ob 
dieselben aus orientalischen oder europäischen 
Quellen stammten. Der Ausspruch Holzmanns 
(Orient und Occident, I, p. 34), dass „die Ritter- 
romane ihre Heimat nicht bei den britischen Völ- 
kern haben, wie noch allgemein gelehrt wird, 
sondern im Orient", wird durch dieses neue Bei- 
spiel nur bestätigt. 

+ + * 

4 
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Dieses Volksbuch erschien zuerst deutsch in 
Augsburg im Jahre 1480. Wann wurde es ver- 
fasst ? Diesen Zeitpunkt hat bereits Zacher richtig 
auf die Mitte des XV. Jahrhunderts fixiert, denn 
Cyprus war bloß bis zum Jahre 1489 ein christ- 
liches Königreich, Konstantinopel war nur bis 
1453 in den Händen der Christen, Bretagne hat 
nur bis 1491 einen selbstständigen Fürsten, Gra- 
nada war bloß bis zum Jahre 1492 in den Händen 
der Mauren und schließlich die Höhle des St. 
Patricius durfte man bloß bis zum Jahre 1492 
besuchen, zu welcher Zeit es der Papst verbot. 
Den Zeitpunkt, in dem das Volksbuch, vielleicht 
in Augsburg, jedenfalls aber in Deutschland ge- 
schrieben wurde, können wir also auf 1440 fest- 
setzen. 

Oben erwähnten wir bereits, dass wir dem 
Geiste nach, der das Ganze durchweht, zu folgern 
wagen, dass das Märchen in Deutschland ver- 
fasst wurde. Wir bemerkten auch, dass der Autor 
die Reisebeschreibung des Sir John Maundeuille 
gekannt habe, und dass die große Verbreitung 
dieses Buches ihn zum Gebrauche jener Form 
verleitete, welche er auch bei seinen Vorgängern, 
besonders aber bei den Ritterromanen vorfand. 
Aber nicht nur die Form Maundeville's hatte auf 
ihn einen Einfluss, auch einzelne Beschreibungen 
entnahm ihm unser Autor, so z. B. die Beschrei- 
bung Konstantinopels mit der Sofienkirche, die 
kurze Beschreibung des Landes vom Priester 
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Johannes u. s. w. Die Religiosität, die realistische 
Denkungsart, die geläuterte Weltanschauung, so- 
wie die klaren Erläuterungen sprechen dafür, dass 
das Buch in Deutschland, vielleicht in Augsburg 
geschrieben wurde, welche Stadt sowohl mit Eng- 
land, als auch Italien, speciell mit Florenz in 
unmittelbarer Verbindung stand. 

Die Frage : wer war der Autor ? haben wir 
vorsätzlich für den Schluss vorbehalten. Dieselbe 
können wir aber nur annähernd beantworten. 
Wissend, dass die Verfasser und Uebersetzer der 
anderen Volksbücher vornehme Frauen (Elisabeth 
von Lothringen, Eleonore von Schottland) oder 
Gelehrte (von Eybe, von Wyle, Steinhövel) waren, 
können wir annehmen, dass auch unser Verfasser 
ein gelehrter Mann war, obzwar für diese Auf- 
fassung nichts Anderes spricht, als dass er das 
Leben der Bürger und Ritter kennt, vielleicht auch 
bei vornehmen Höfen erschienen war, und dass 
er in sein Werk hie und da kurze Betrachtungen 
eingeflochten hat. 

Das Ergebnis unserer Untersuchungen ist also : 
Bas Volksbuch wurde in Deutschland — viel- 
leicht in Augsburg — von irgend einem gelehr- 
ten und wellerfahrenen Manne in der Mitte des 
XV. Jahrhunderts geschrieben, indem er in ein 
orientalisches Märchen europäisclie Motive ver- 
llocht! 
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IV. 

Über das Volksbuch. 

Wenn wir das Volksbuch selbst lesen, ist es 
uns leicht verständlich, worin die Quellen seiner 
Verbreitung und Beliebtheit zu suchen seien. Die 
Geschicklichkeit der Bearbeitung und die Vorzüg- 
lichkeit der Form haben dies bewirkt. Görres be- 
hauptet von den Volksbüchern selbst: „Wo nur 
deutsch gesprochen wird, liebt und schätzt sie 
Jedermann; die Jugend hascht nach ihnen und 
die Alten begrüßen sie lächelnd mit dem Reize 
der Erinnerung, und niemand vermag sich ihrem 
Einflüsse zu entziehen." Fortunatus ist bekanntlich 
eines der beliebtesten unter ihnen. 

Ticck* sagt von dem Volksbuche: „Der Er- 
zähler des Volksbuches zeigt sich als ein gebil- 
deter Schriftsteller", was er mit Recht damit er- 
klärt, dass das Volksbuch von Widersprüchen frei, 
kein kurzer und trockener Auszug, sondern eine 
fließende Erzählung ist. Dies ist natürlich, denn 
wir können nicht einmal denken, dass Fortunatus 
ein Product der Volksphantasie oder das Werk eines 
Compilators sei. Hier sind die Spuren einer selbst- 
bewussten Schöpfung lebhaft bemerkbar, und der 



* Phantasus, V. p. 240. 
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Stil ist so klangvoll, fließend, munter, nutv und 
frisch, dass es nichts weniger, als den Eindruck 
eines geistlosen Auszuges, noch den einer Com- 
pilation auf uns macht. Der Verfasser ist zwar im 
Zeichnen der Charaktere nicht scharf genug. 
Ampedo und Andalosia sind wohl als Gegensätze 
einander gegenüber gestellt, doch ist es ihm nicht 
gelungen, dieselben mit entsprechender Lebendig- 
keit zu beleuchten. Einzelne Gestalten sind jedoch 
ausgezeichnet. Z. B. Agrippina, ein wirkliches 
Individuum. In der Zeichnung der Seelenzustände 
leitet ihn ein feines Gefühl, und in seiner ganzen 
Auffassung und einzelnen Zeichnungen verräth 
er eine aufrichtige, reale Beobachtungsgabe und 
Denkungsweise. 

Wilhelm Schlegel war es, der zuerst von ihm 
mit Begeisterung und Ausführlichkeit sprach. Nach 
ihm geht die Grundidee des Stückes darauf hin, 
zu beweisen, dass man mit Geld alles, Freund- 
schaft, Liebe, Ehre, ja sogar die Sympathie der 
Geistlichkeit erwerben kann. (Vorlesungen, III. 
p. 150.) Dies entstammt jedoch der Feder des in 
der romantischen Weltanschauung lebenden Kri- 
tikers, welcher noch damals seine mächtigen und 
weittragenden Ideen verfolgte und das Mittelalter 
modernisierte, d. h. dasselbe durch eine moderne 
Brille betrachtete. Dem Schriftsteller des Mittel- 
alters hat jedoch ein anderes Ziel vorgeschwebt, 
dieses ist nicht so hinweisend, mehr beschränkt 
und einfach, wie er es in seiner Vorrede gesteht : 
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„Daraus sich jedermann Vernunft und Klugheit 
schöpfen kann, was über alle Schätze der Welt 
geht" — die Weisheit nämlich ! Wenn Fortunatas 
die Weisheit gewählt hätte, wäre er nicht so oft 
in die Klemme gerathen — so heißt die Moral, — 
wenngleich das Volk daran nicht sehr glaubte, da 
ja schon ein altes Sprichwort sagt: Lieber eine 
Hand voll Glück, als einen Scheffel Verstand ! Ab- 
gesehen von dieser pfaffenmäßigen Moral, zieht 
sich durch das Ganze ein gesunder Realismus. 

Nichts von einem sentimentalen, idealen Motiv, 
alles bewegt sich zwischen den Grenzen der 
Wahrscheinlichkeit, abgesehen von dem wunder- 
baren Element, welchem man damals unerschütter- 
lichen Glauben zollte. Erwähnt ist schon, dass 
unser Verfasser eine gute Erzählungsgabe besitzt 
und die Gestaltung der Situationen und Bildung 
der Charaktere wohl versteht. Schlegel will etwas 
Absichtsloses auch in den entgegengesetzten Cha- 
rakteren der beiden Knaben bemerken und sagt, 
dass sie nach ihrem Vater gerathen sind, wenn- 
gleich Arnpedo bis zur Blödheit vorsichtig, Anda- 
losia aber phantastisch waghalsig ist. Darin liegt 
wohl etwas Wahres, doch hat unser Verfasser 
schwerlich selbes gedacht, und wenn sich die 
Sache so verhielte, wäre das nur eine unbewusste 
Gestaltung. War ja sogar das Verfahren des Ver- 
fassers in der Charakterisierung der beiden Brüder, 
wenn er sie einander gegenüber zu stellen ver- 
sucht, ein unbewusstes. Er konnte Ampedo nicht 
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gebrauchen und wir können es ihm nur als einen 
geschickten Kniff anrechnen, dass er aus dem, 
wozu ihn die Eigentümlichkeit der Fabel zwang, 
Nutzen zog, und Ampedo vorsichtig und zum 
Bücherwurme machte. 

Spätere Bearbeiter gaben der Charakterisierung 
ein bestimmteres Gepräge, wie wir weiter sehen 
werden. 

Von besonderem Wert ist hauptsächlich der 
Stil. Die naive und lebhafte Vortragsweise hält 
unser Interesse bis zum Schlüsse wach, und wenn 
die Conception nicht fest ist und in zwei Theile 
zerfällt, so erklärt sich dieses durch die Eigen- 
tümlichkeit der Fabel. Was ihm nicht gelungen, 
ist den ausgezeichnetsten modernen Dichtern auch 
nicht gelungen ! Das wunderbare Element ! Eigent- 
lich gewann dadurch die Fabel ein Interesse, 
welches auch recht geschickt in die Reihenfolge 
der Erzählung gewebt ist. Ein Fehler ist es, dass 
Fortunatus keinen Nutzen von der Kappe zieht, 
dieselbe jedoch musste von ihm erworben wer- 
den, obgleich dieser Fehler in der Erzählung 
der Schicksale der Söhne, wieder gut gemacht ist. 
Dort konnte er sich des Beutels ohne der Kappe 
nicht bedienen, und konnte dieselbe im Falle eines 
Verlustes nimmer zurückgewinnen, und gerade 
um diesen Punkt dreht sich das ganze Märchen. 

Diesen Schönheiten verdankt das Volksbuch 
seine Verbreitung und dass es in 13 Sprachen, 
auch irvs Ungarische, übersetzt worden ist. 



gitized by Google 



- 56 - 



Die ungarische Uebersetzung erschien in Löcse 
(Leutschau) im Jahre 1651, 200 Jahre nach dem 
Original. Auf dem Titelblatt des Unicums, welches 
sich im Besitze des siebenbürgischen Museums be- 
findet, ist ein Titelbild, welches Prof. Karl Szabö 
folgendermaßen erklärt hat : Ein schlafender Mann, 
zu dessen Füßen ein Mönch kniet und zu der zwi- 
schen Wolken schwebenden Jungfrau Maria sein 
Gebet richtet. Wolfgang Szell hat dieses Titelbild 
in einem, in Leutschau gedruckten und aus dem 
XII. Jahrhundert stammenden Aesopus, sowie in 
einem, zu Leutschau im Jahre 1673 erschienenen 
Aesopus gefunden und erklärt es wieder folgen- 
dermaßen (Ungarische Bücherschau 1886, p. 93) : 
Der schlafende Mann ist Aesopus, und vor ihm 
kniet der Priester der Isis, welcher zu der zwi- 
schen den Wolken schwebenden Isis, der Göttin 
der Wirtschaft, betet, die Aesopus im Traume 
erschienen ist; freilich entspricht das Titelbild 
dem Titel des Volksbuches nur insofern, als dem 
Fortunatus die Fortuna auch im Traume erscheint. 
Viel wurde damals auf Illustrationen nicht gehal- 
ten. So viel Ähnlichkeit war vollkommen genügend, 
um einen schon fertigen Stich auch für ein ande- 
res Werk zu verwerten. Die Uebersetzung selbst 
erschien in Leutschau im Jahre 1689, denn die 
Ausgabe, welche im Verlage von Franz Royer 
(Pest, 1778) erschienen ist, ist nur ein neuer 
Abdruck der im Jahre 1689 erschienenen Aus- 
gabe, wie dies sich auch im Titelblatt ergiebt. 
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Wir wissen nichts über den Verfasser der Ueber- 
setzung. Die Uebcrsetzung wurde bisher weder aus 
philologischem, noch aus ästhetischem Gesichts- 
punkte behandelt und von Zoltan Beöthy nur rein 
erwähnt. (Geschichte der schönen Prosa I. 154.) 

Im Allgemeinen können wir bemerken,* dass 
diese Uebcrsetzung eben keine peinlich getreue 
ist, und dass der Verfasser nur für die Wieder- 
gabe des Inhalts Sorge getragen, und wenn es 
sein musste, die Wörter auch aufgeopfert hat. 
Ueberall verräth sie jedoch eine nette Satzcon- 
struetion, sie ist verständlich, klar und kurz. Dass 
der Uebcrsetzer für die deutschen Wörter nicht 
immer die entsprechenden ungarischen Ausdrücke 
findet und darum lieber die deutschen beibehält, 
beweist, dass er nicht nach Purismus strebt. 
An vielen Stellen missversteht er jedoch den Ori- 
ginaltext ! Im Allgemeinen ist die Uebersetzung in 
gutem ungarischen Stil gekleidet, wenn wir auch 
einigen Germanismen und Vergehen gegen die 
Wortfolge begegnen. Die Auslassungen sind unbe- 
deutend, und ebenso kommen dunkle Stellen we- 
nig vor. Ks ergiebt sich, dass der Verfasser aus- 
gezeichnet deutsch, aber auch ausgezeichnet un- 
garisch verstanden haben muss. 

Wenn wir mit der vor drei Dezennien erschie- 
nenen „Hannas histöria" von Hallcr einen Ver- 

* In der ungarischen Ausgabe haben wir die Sprache 
der Uebersetzung' aus rein philolog. Standpunkte ausführ- 
lich behandelt. 
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gleich ziehen, so können wir sagen, dass jene 
Farblosigkeit, oder besser gesagt Einfärbigkeit, 
welche in erster Reihe Hallers Prosa charak- 
terisiert, in der Fortunatus-Uebersetzung nicht 
vorhanden ist (obgleich wir Haller ungarisches 
Wesen, volkstümlichen Geschmack und erquicken- 
den Humor nicht absprechen können !). 

Die Sprache des Fortunatus-Uebersetzers steht 
in Bezug auf Lebendigkeit, Vielfärbigkeit und 
Wendungen der Haller'schen Sprache weit voran, 
was jedoch die volksthümliche Färbung betrifft, 
weit hinter derselben zurück. Seine Sätze sind 
fließend, und man muss ihm das Lob spenden, 
dass er die flief3ende Lebendigkeit des Originals 
und die Lebhaftigkeit der Dialoge mit genügender 
Wärme, jedenfalls leichter als Haller wiederzu- 
geben versteht. Wo das Original schwungvoller 
ist, bemüht er sich auch, dasselbe zu sein und 
denselben Ton in der Scala der Volkssprache 
anzuschlagen. Besonders schön gelungen und 
schwungvoll zu nennen ist der Beginn des zweiten 
Theiles, die Abenteuer des Andalosia, sein Ge- 
spräch mit Agrippa vor der verhängnisvollen Nacht 
u. s. w. Ein anderer Ton berührt hier unser Ohr, 
als der lakonische, der nach der Mundart der 
Szekler volksthümelnde der früheren Zeit. Nur in 
der Geschichte des Poncianus, noch mehr aber in 
der schönen Magelona können wir die Umgangs- 
sprache in jener Form lesen, in welcher sie uns 
hier vorliegt. 
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Geschicklichkeit im Satzbmi, Wärme im Vor- 
trag und nicht nur eine interessante Form 
der Ausdrucksweise charakterisieren die Ueber- 
setzung unseres Unbekannten. Diesen so trefflichen 
Eigenschaften verdankt sie es, dass sie binnen 
kurzer Zeit in immer neueren Ausgaben erschien 
und sich bis heute erhalten hat — wenigstens in 
der Volkslitteratur. 



V. 

Fortunatas im historischen Liede. 

Franz Toldy sagt bei der Besprechung der 
ungarischen historischen Volkslieder des XVI. Jahr- 
hunderts von der Fortunatus-Märchen (Geschichte 
der ung. Dichtkunst, p. 115), dass sie aus den 
Gesta Romanorum genommen, und fügt hinzu, 
dass die 120. Erzählung aus einem älteren, engli- 
schen Volksromane zusammengezogen sei. 
Im Laufe unserer Abhandlung haben wir gese- 
hen, dass die Erzählung in den Gesta Roma- 
norum nur ein einziges Motiv umfasst, die Ge- 
schichte der Söhne des Fortunatas, und dieser 
Theil hat auch dem Volksbuche als Quelle gedient. 
Man kann mit Bestimmtheit sagen, dass das 
deutsche Volksbuch die Quelle des ungarischen 
historischen Gesanges sei, welches sein Verfasser 
nicht in Szeben (Hermannstadt) gehört hatte, wie 
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er schreibt, da ihm das deutsehe Volksbuch vor- 
lag, sowie wir auch bemerken können, dass 
Gaspar Heltai der Verfasser nicht ist. 

Bevor wir zur Beweisführung dieser Behaup- 
tung übergehen, werfen wir einen flüchtigen Blick 
auf die erzählende Dichtung des XVI. Jahrhun- 
derts, deren interessantes Product auch die For- 
tunatus-Historie ist. — Im XVI. Jahrhundert blühte 
die ungarische erzählende Dichtung, in's Leben 
gerufen durch die neuen religiösen und politischen 
Verhältnisse, in deren Dienste sie stand. Religion 
und Politik bekamen einen Riss. Ferdinande An- 
hänger und Zäpolya's Partei standen sich in 
schroffer Feindseligkeit gegenüber und zum drit- 
ten war es noch der Türke, welcher sich immer 
mehr im Lande einnistete. Aehnlich war die 
Gährung in der Kirche. 

Der Geistliche, welcher die ausländischen Uni- 
versitäten besucht hatte, kommt zurück mit der 
Macht des Wortes, mit der Unmittelbarkeit des 
Gesanges, mit dem bleibenden Eindruck der Schrift, 
und nimmt Theil an der Verbreitung der neuen 
Religion, an der Reformation. Er besiegt langsam 
den Mönch, welcher, in seine Zelle gesperrt, über 
sein Pergament gebeugt, unbekümmert um den 
Lauf der Welt, in seiner Moral umherirrt, streut 
zuerst Zweifel aus und überzeugt dann. Der Mönch 
mit seinen Legenden und Heiligen, mit seinem 
Maria-Cultus und seiner Christus-Verherrlichung 
tritt in den Hintergrund, und die Oberhand behält 
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die neue Religion mit ihrem majestätischen Ernste, 
mit ihren Psalmen, patriotischen Gesängen, bib- 
lischen Erzählungen, disputierenden Dramen und 
moralisierenden Erzählungen. Es ist ein warmes 
überfluthendes Gefühl, welches die Gesänge dieser 
Zeit ausschließlich durchströmt, mögen sie religiö- 
ser oder politischer Art sein. Unsere romantischen 
Erzählungen sind in Versen geschrieben, wenn 
ihre Quellen auch Prosa sind (die Bibel, Boccaccio, 
Petrarca, Gesta Romanorum u. s. w.). — Wir 
haben keinen ungarischen historischen Gesang, 
welcher ohne Tendenz wäre: entweder moralisch 
oder historisch. Jeder will als vorgekommener 
Fall, als „geschehene Sache*' betrachtet werden 
und wurde mit Gesang begleitet. Von hier stammt 
das Flitterhafte in der Form, das nachlässige 
Wesen in der Versification und das Unmelodische, 
da ja das alles die Musik ersetzte. Sie begannen 
mit einem Gemeinplatze, z. B. „Der Alten seien 
wir gedenk* oder „Nun höret fromme Eheleut' !" 
und endeten mit irgend einem Gleichnis, indem 
sie auf ein gleichzeitiges Ereignis zielten, auf den 
Gram und Kummer des Sängers, doch immer be- 
tonten, dass es ihnen nur um die „schöne Be- 
lehrung" zu thun gewesen sei. 

Der Eine bringt bessere Verse zustande, der 
Andere hat mehr darstellendes Talent, der Eine 
ist glatter und dichterischer, der Andere einfacher 
und deutlicher, in dem Einen mehr Phantasie, 
der Andere stimmungsreicher, in dem Einen stark 
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das flammende patriotische Gefühl, in dem An- 
deren die Moralisation vorherrschend. Keiner ist 
unter ihnen, welcher in mächtigerem Maße her- 
vorragen würde. Was Anzahl und Menge betrifft, 
hat wohl Tinödi das meiste produziert, doch wa- 
ren ihm Istvänfi und Gyergyai in Bezug auf dich- 
terisches Talent weit überlegen. Das wäre das 
Bild der zeitgenössischen poetischen Erzählung! 
Es ist für „Fortunatas" angemessen. Ein voll- 
ständiges Exemplar ist uns nicht erhalten geblic- 
hen. Die eine Hcälfte ist in der Teleki-Bibliothek, 
die andere bewahrt die Hädai-Bibliothek. Aus 
diesen zwei Exemplaren können wir das Ganze 
erkennen, und werden es auch später eingehen- 
der behandeln. 

Auf dem Titclblatte steht: „Az Fortunatusröl 
valo | szep Historia, enec szerint szerezve: mi- 
keppen az Ö attyanac szegensege mijat kiindulvän 
szolgallatra es mikepen a szerencze a For|tuna 
egy erszent ada neki egy erdöben, kinec soha | 
aranyba fogyatkozäsba nem vala : az utan ismet 
Indiaban ollyan süvegct lele a kirälynäl, | kit 
mikor az fejebe tötte volna va|lahova kivänkozot 
azon oraba oda iutot es az j ö nagy Kazdag|säga 
miat | csaszärra valasztottäc." 

(Die schöne Geschichte des Fortunatas, in Ge- 
sängen verfasst : Wie er wegen der Armut seines 
Vaters in den Dienst gezogen und wie ihm das Glück, 
Fortuna, einen Beutel gegeben, in dem es an Geld 
nie mangelte: wie er dann in Indien eine Kappe bei 
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dem König gefunden, mit welcher er nach Wunsch 
überall hingelangen konnte und wie man ihn we- 
gen seines großen Reichthums zum Kaiser wählte.) 

Auf dem Titelblatte steht im Hintergründe eine 
Burg, voran rechts ein Granatapfel, unter diesem 
ein Mann und eine Frauengestalt, in der Hand 
des Mannes Beutel und Kappe, links ein Kitter, 
welcher einen Löwen durchbohrt. Wer der Ver- 
fasser dieser Volkshistorie, wissen wir nicht. Toldy 
vermuthet denselben in Gaspar Heltai , worauf 
„die gelehrte Auffassung, die Schreibweise und 
jener Umstand hinzuweisen scheinen, dass er die 
Geschichte, wie er selbst sagt, in Szeben (Her- 
mannstadt) deutsch gehört hat ; die Dichter der 
Volkslieder im XVI. Jahrhundert Christof Orm- 
pruszt ausgenommen, der jedoch in einer anderen 
Richtung thätig war, deutsch nicht wussten, Heltai 
aber ein siebenbürgischer Sachse gewesen ist/' 
(Geschichte der ung. Dichtkunst p. 116). Ich finde 
die Voraussetzungen Toldy's nicht für berechtigt. 
Arnold Ipolyi, welcher eben, nach Toldy, den Ver- 
fasser der Geschichte in Heltai vermuthet, hat 
auch kein wichtiges Argument erbracht. (Ungar. 
Museum 1855 I. in einer Anmerkung.) 

Untersuchen wir die Frage ein wenig einge- 
hender. Heltai's Fabeln oder jene 44 Strophen, 
welche er in die Hunyadi-Chronik des Mathias von 
Nagy Banka hineingeschmuggelt hat, verrathen 
allgemein im Stile einen gewissen individuellen 
Zug: ohne dies zu wissen, könnten wir auch 
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wahrnehmen, dass wir der gesuchten Volksthü- 
melei eines Menschen gegenüber stehen, welcher 
die ungarische Sprache erlernt hat. Die zusam- 
mengehäuften Empfindungswörter, die große Masse 
seiner volksthümlichen Redensarten, die Masse der 
Sprichwörter, durch welche er seine Sprache un- 
garisch machen wollte, sind im ersten Momente 
bemerkbar. Nehmen wir noch hinzu seine szekle- 
rischen Ausdrücke, den Humor, welcher aus jeder 
seiner Schriften herausleuchtet und die große Zahl 
spasshaftcr Wörter, so unterliegt es keinem Zweifel, 

* 

dass Hcltai's Sprache so speziell und individuell ist, 
dass man dieselbe leicht erkennt. Späterhin werden 
wir beweisen, dass wir die Behauptung des Verfas- 
sers unserer Historie „ich schrieb's, als ich's in 
Szeben (Hermannstadt) deutsch gehört" eben nicht 
billigen können. Wohl ist der Ursprung der Ge- 
schichte ein deutscher, wohl schwebte dem Ver- 
fasser das deutscheVolksbuch vor, doch darf hier dar- 
auf Toldy seine Hypothese noch nicht bauen, denn 
kennen wir jeden Chronisten des XVI. Jahrhun- 
derts ? Es ist wahr, dass die Chronik in Klausen- 
burg im XVI. Jahrhundert erschienen ist, wahr- 
scheinlich in der Heltai'schcn Buchdruckerei, da 
wir jedoch keine Daten darüber besitzen, dass 
Heltai selbst der Verfasser gewesen sei, kann uns 
nur die Sprache der Chronik den richtigen Weg 
weisen, wenn wir nach dem Verfasser forschen. 

Weder gelehrte Schreibweise, noch Auffassung 
können uns maßgebend sein, denn eben dieselbe 
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Auffassung und Schreibweise tritt uns z. B. in 
Paul Stefan's Jovenianus entgegen, von dem wir 
nur so viel wissen, dass er ein Chronikschreiber 
war. Biblischer Ton, Moralisierung, Vorliebe für 
biblische Beispiele, hier und dort. Und die Sprache ! 
Lesen wir nur die leeren, farblosen, aller Leben- 
digkeit baren Verse des Fortunatus und auf den 
ersten Blick werden wir sehen, dass dies nicht 
Heltai's Sprache, nirgends Heltai's Volksthümclei 
und humoristische Ausdrucksweise ist. Ueberau* nur 
die Trockenheit der Chronik, welche sich auch 
von den Hei tarschen Versen in der Chronik des 
Nagy Banka unterscheidet, insofern dort aus dem 
Kampfe mit der Sprache sich kaum herausgear- 
beitet, seine Vortragsweise eine gewisse Farbe 
gewinnt, hier kann aber dein unbekannten Ver- 
fasser nur die Invention als Verdienst angerechnet 
werden, da man nirgends einer Kraft im Aus- 
drucke begegnet. Das ist nicht Heltai's Sprache, 
das kann Heltai's Werk nicht sein! Hie und da 
kommt ein schöner Ausdruck vor, doch ist die 
Sprache im allgemeinen nicht interessant, weder 
von sprachlichem noch von ästetischem Gesichts- 
punkte. 

Er erzählt, auch die wirkliche Geschichte um 
der Beispiele willen. Er beginnt bei Noe Fortu- 
natus' Leben zu erzählen und führt uns das Schick- 
sal seiner drei Söhne .Japhet, Sem und Cham 
der Reihe nach an. Aus deren Kindern hat sich 
das Menschengeschlecht vermehrt, er bezeichnet 

5 
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für jede Nation den Ahnen unter den dreien und 
erzählt auf Grundlage der Bibel, dass Gott Japhet's 
Sohn mit der Offenbarung ausgezeichnet hat, 
welche erst später der, aus Avaren und Hunnen 
entstammende Ungar aufnahm. Dann geht er auf 
die Gründung Roms und Bysanz über, auf die 
Entstehung des Adels und spricht alsdann von 
dem Vater des Fortunatas, welcher italienischer 
Abstammung ist. Er nimmt ein reiches Mädchen 
zur Frau, wird jedoch durch kein Kind beglückt. Er 
trauert, „und wenn er geht, ist er so oft in tiefer 
Trauer dann" bis ihn zuletzt Gott erhört, und 
ihm ein Knäblein geboren wird, das er Fortunatas 
nennt. Als Fortunatas schon im „festen Dienst- 
alter" steht, geht sein Vater zu Grunde, und er 
trauert darüber. 

Von hier erzählt er nach dem Volksbuche, 
wie Fortunatas seinen Vater um seiner Traurigkeit 
wegen befragte, sich einschifft, in den Dienst tritt, 
von Neidern angegriffen wird, von denen ihn Einer 
durch List zur Flucht bewegt, und wie er umherirrte. 
Dabei versäumt er es nicht, über die Garstigkeit des 
Neides nachzudenken. Darauf erzählt er die For- 
tunatus-Scene, wie er einen weitgereisten Diener 
dingt, Peter, mit dem er sich auf Reisen begiebt. 
Vor allem geht er zur Krönung des Königs, wo 
er verschwenderisch lebt und großes Aufsehen 
erregt. Dieser Theil ist voll mit gelehrten Bemer- 
kungen und der Verfasser trägt hier seine Bewan- 
dertheit in der klassischen Literatur zur Schau. 



Digitized by Google 



67 - 



Fortunatas veranstaltet ein großes Mahl zu 
Ehren des Königs, der jedoch dem Wirte den 
Befehl giebt, Fortunatas auszubeuten, was er auch 
thut. ohne dass jedoch Fortunatas dadurch ärmer 
geworden wäre. Einmal stielt er ihm auch seine 
Kleider und seinen Beutel ; doch als er letzteren 
wegwirft, und Fortunatas ihn wiederfindet, söhnt 
er sich gar bald mit ihm wieder aus. Beim Mit- 
tagsmahl verklagt er jedoch seinen Diener, der 
umgebracht wird, und nun reist er ab. Unterwegs 
gelangt er in das Reich eines Kaisers, lässt sich 
dort nieder, schützt den Kaiser im Kriege, wes- 
halb dieser ihn so lieb gewinnt, dass er ihm 
seine Tochter zur Gemahlin giebt. Hier behandelt 
der Verfasser alsbald die Einrichtungen des Ehe- 
lebens. Die Verlobung wird mit großem Prunk 
vollzogen, der Kaiser schenkt Fortunatas die Stadt, 
wo seine Eltern wohnen, und Fortunatas lässt 
daselbst einen glänzenden Palast bauen, wohin 
er den Kaiser einladet, dem die vielen Kostbar- 
keiten sehr wohl gefallen. Nach dem Tode des 
Kaisers wird er sein Nachfolger. Zwei Söhne wer- 
den ihm geboren! Andalosia und Johann. Nun 
folgt die Geschichte von der Erwerbung der Kappe, 
in welcher ebenfalls Abweichungen von dem Volks- 
buche vorkommen. Fortunatas hört, dass der in- 
dische Kaiser sehr reich sei ; beide wetteifern mit 
ihrem Reichthum und der indische Kaiser zeigt 
seine Kappe. Fortunatas kehrt, um sich dieselbe 
anzueignen, zum Kaiser zurück und bittet ihn, 

5* 
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ihm die Kappe noch einmal zu zeigen, er habe 
nämlich deren Farbe vergessen. Der Kaiser zeigt 
sie ihm und er stiehlt sie ; Fortunatus kehrt nach 
Hanse zurück, sucht seine Eltern auf und lebt 
viele Jahre in Zufriedenheit, bis ihm auf einmal 
seine Frau stirbt. Darob härmt er sich so, dass 
er krank wird, sein Testament macht und seinen 
Söhnen von der Kraft der Wundergegenstände 
erzählt. Nach seinem Tod macht sich sein Sohn 
Andalosia auf, um die Welt zu sehen und nimmt 
die beiden Zaubergegenstände mit sich, welche 
ihm ein Mädchen entlockt, auf Geheiß ihres Bru- 
ders jedoch zurückerstattet. Das macht kaum 2 bis 
H Strophen aus. Seine Söhne aber: „und leben 
sie nicht mehr, so sind sie todt", und damit hat 
die Geschichte ein Ende.* 



• Mit letzterwähnten Zügen deckt sich inhaltlich ein 
inediertes Märchen der siebenbürgisehen Rumänen, auf 
das mich II. Wlislocki aufmerksam gemacht hat, und 
welches ich hier in genauer Verdeutschung mitteilen will : 

„In einem großen Walde lebte einmal ein gar armer 
Mann mit seinem Sohne Juon. Sie wohnten in einer kleinen 
Hütte und waren so arm, dass sie manchmal Tage lang 
nur Schwämme und wilde Apfel zu essen hatten. In dem 
Walde wohnte in einem großen, schönen Hause auch ein 
Graf, der eine wunderschöne Tochter hatte. Er wohnte 
deshalb in dem Walde, damit Niemand seine Tochter sehe, 
denn er wollte sie keinem Manne zur Frau geben, so sehr 
liebte er sie. Die Maid hätte ihren Vater gerne verlassen, 
aber so oft sie fortging, so holte sie ihr Vater zurück; 
denn er hatte eine Kappe und wenn er diese sich auf das 
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Es ist ersichtlich, dass die Quelle dieser Erzäh- 
lung nicht in dem „Gesta Romanorutn* zu suchen 
ist; als Quelle hat sie wohl der Verfasser des Volks- 



Haupt setzte, so flog er wie der Wind durch die Luft. Da 
kam einmal ein Herr in schönen Kleidern in den Wald und 
sprach zum Vater des Juon : „Lasst mich bei euch in der 
Hütte wohnen. Juon soll mein Diener werden und ihr wer- 
det viel Geld von mir erhalten !" Die armen Leute willigten 
ein und der Herr wohnte hei ihnen. Da hatten sie nun ein 
herrliches Leben. Juon bemerkte gar bald, dass der Herr 
einen Beutel habe, aus dem das Geld nie ausging. 0, wenn 
er diesen Beutel besessen hätte. Die armen Leute bemerk- 
ten auch das, dass der Herr oft um das Haus des Grafen 
herumgehe und sie oft nach der schönen Tochter frage. 
Einmal schlief der fremde Herr unter einem Baume und 
hatte seine Stiefel abgeworfen. Juon kam hin und sah nun, 
dass der Herr Pferdefüße habe. Erschreckt lief er zu seinen» 
Vater und erzählte es ihm. „Was sollen wir machen?" 
jammerte der Alte : „das ist der Teufel !" (rumän. drakti. 
Lange Zeit jammerten sie, da kam der Teufel in die Hütte 
und sprach zu Juon: „Du hast als Diener bei mir gar gut 
gelebt und nichts zu tun gehabt ! Lange aber kann ich hier 
nicht bleiben ! Darum will ich dir eine Arbeit geben ! Hier 
gebe ich dir meinen Beutel, der immer mit Geld gefüllt, 
wie oft du ihn auch leerst ! Kaufe dir Herrcnkleider und 
gehe zum Grafen. Wenn er das viele Geld sieht, das du 
immer hast, wird er dich dort halten, damit er im Karten- 
spiel dir es abgewinne ! Du sollst ihm aber die graue Kappe 
stehlen, die er hinter dem Weihwasserkcssel versteckt hält. 
Ich kann dahin nicht greifen, denn ich bin der Teufel und 
will mir seine Tochter rauben. Wenn er aber die Kappe 
aufsetzt, so lliegt er wie der Wind und holt mich ein !" 
Juon zog sich in Herrcnkleider an, nahm vom Teufel den 
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buchcs benützt, doch bearbeitet er nur ein Motiv, 
und nicht dasjenige, welches den Inhalt der Erzäh- 
lung bildet. Wie schon erwähnt, sag;t der Verfasser : 



Beutel und ging zum Grafen ; bei sich aber dachte er : 
„Warf nur, ich werde dich betrügen ! Die schöne Grafen- 
tochter wird meine Frau und auch den Beutel gebe ich 
dir nicht mehr zurück ! tt Beim Grafen lebte Juoti herrlieh. 
Sie pielten Tag für Tag Karten und Juon ließ immer den 
alten Grafen gewinnen, der sich darüber außerordentlich 
freute. Sie spielten einige Tag lang und da ließ Juon den 
Grafen nicht mehr gewinnen, sondern gewann von ihm 
Alles ab. Der Graf jammerte nun und klagte wie ein altes 
Weib. Da sprach zu ihm Juon : „Ich habe einen Beutel, 
der nie leer wird, wenn ich auch fortwährend aus ihm das 
Geld herausnehme. Spielen wir nun noch ein Spiel, und 
wenn ich verliere, so erhältst du de.i Beutel ; wenn ich 
aber gewinne, so gibst du mir deine schöne Tochter zur 
Frau !" Der alte Graf wurde gar zornig und lief wie ein 
Narr im Hause herum. Doch kam er bald zurück und rief: 
„Spielen wir!" Sie spielten und Juon gewann die schöne 
Tochter. Da spraeh er: „Ich schenke dir meinen Beutel!" 
Der Graf freute sich sehr und rief seine Tochter herbei, 
die sich auch gar sehr freute, dass sie einen Mann bekom- 
men hatte. Was sollten sie aber mit dem Teufel machen : 
Juon bekam die Kappe vom Grafen und verfolgte dann den 
Teufel, den er einholte und mit Weihwasser begoß. Der 
Teufel zerplatzte und verreckte. Juon's Vater zog auch zum 
Grafen, die Hochzeit wurde abgehalten und lebten nun in 
großem Glücke ..." 

Dass sich dies Märchen in seinem Grundzuge mit obi- 
ger Fortunatus-Scene deckt, wenn es auch volkstümlicher 
und dem rumänischen Volksgeiste entsprechend gehalten 
ist, unterliegt keinem Zweifel. 
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Derec tränt erre en meg nem olcantam, 
Eletet is ennec tölM nem hallottam, 
Gondolatböl ezSrt nem szinte est irtam, 
Ezt irvdn Ne'metböl Szebenben hallottam 
(Hieeu hab' Hechtes ich noch nicht gelesen. 
Und Lebenskunde war mir stets verwehrt, 
Drum war's von mir erdichtet nicht gewesen. 
Da ich es deutsch in Hermannstadt gehört.) 

Diesbezüglich hat schon Ipolyi erwähnt: r Solche 
Sprache war damals die übliche Zueignung; sowie 
es die Beispiele zahlreicher ausländischer Ueber- 
arbeilungen, Uebersetzungen und Ausgaben be- 
weisen, in denen Autoren erzählen, welch' eigen- 
tümlicher Zufall sie zu diesem Werke geführt hat, 
oder wo sie die verbreitete, gewöhnlich bei ande- 
ren Völkern oder in einer anderen Sprache gang- 
bare Geschichte gehört haben. Wir werden jedoch 
sehen, dass sie bis ins kleinste Detail das ihnen 
vorliegende Original befolgt haben. u Dass unserem 
Verfasser das deutsche Volksbuch wirklich vorlag, 

erwähnt er auch anderwärts. Hier die Stellen: 
De ntmet irdsböl igy ertettem volna 
(Aus deutscher Schrift hab ich es so verstanden) 

oder: 

Fortuna attyänak nemzete ki volna, 
Ezt mfg ez irdsböl nem ertettem volna 
(Welch' Nation Fortunat Vater war, 
Ward aus der Schrift mir selbst nicht klar!) 

Anderswo : (Von Fortunatus) 
Ezek utdn az ö dolgairöl 
Kiket leirtanac nemetek mar arröL 
(Nach allen diesen seinen Dingen. 
Von denen Deutsche lange singen.) 



Digitized by Google 



- 72 - 

< 

Der Inhalt der Erzählung selbst hat uns auch 
davon überzeugen können, dass unserem Verfasser 
das deutsche Volksbuch vorlag, obgleich er auch 
mit vieler Erfindung Veränderungen zustande 
brachte, ja sogar neue Motive in die Erzählung 
webte. Betrachten wir nun diese: 

I. Veränderungen. Während Fortunatus im 
Volksbuch von einem Grafen im Vaterhause gedun- 
gen wird, begiebt er sich in der ungarischen Erzäh- 
lung auf Reisen und tritt erst später in die Dienste 
eines Kaiseis. Auf seiner Irrfahrt kämpft er mit 
drei wilden Thieren, mit einem Hären, wie im 
Volksbuch, doch auch mit einem Löwen und einem 
Drachen, was einen volksmärchenthümlichen Zug 
bedeuten will. Im allgemeinen liebt unser Ver- 
fasser seine Gestalten zu vergrößern, darum macht 
er Grafen zu Kaisern und lässt Fortunatus eine 
Kaiserstochter heiraten, und nicht wie im Volks- 
buche, eine verarmte Gräfin. In dem Verfasser 
des deutschen Volksbuches ist, wie es scheint, 
mehr natürliches Gefühl. Aus demselben Grunde 
macht der ungarische Erzähler Fortunatus zum 
Kaiser ! Die Uebersetzung bewegt sich dann ganz 
in den Bahnen des Volksbuches weiter. Nur zieht 
er die Geschichte des Andalosia zusammen und 
wird hier unverständlich. Wie er die Zaubergegen- 
stände zurückgewinnt, bleibt ein Geheimnis. Daraus, 
dass sich Andalosia als Krämer verkleidet und vor 
der Kirche sich hinstellt, .folgt" nicht, wie unser Ver- 
fasser sagt, dass er Kappe und Beutel zurückbringt. 
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II. Neue Motive. Jener Theil, in welchem Fov- 
tunatus sich die Kappe von dem indischen Kaiser 
verschafTt, ist ganz neu und mit wahrhaft geschick- 
ter Erfindimg erzählt. Auch gleich der Anfang, 
bis er auf Fortunatus übergeht, ist Abweichend 
vom VoJksbuche : er spricht von den Söhnen 
des Noe, im Sinne der Bibel. Neu sind auch die 
in die Erzählung aufgenommenen Reflexionen, 
welche mit Gewissheit beweisen, dass der Verfas- 
ser ein Geistlicher gewesen sein kann, und zwar 
ein reformierter, da er auch gegen den Papst auf- 
tritt. Als Gedicht heißt die Erzählung nicht viel. Der 
Verfasser kann nicht erzählen. Er verfällt in Wieder- 
holungen und Abweichungen, gleitet aus dem erzäh- 
lenden Ton hinaus, und verwirrt sich in der Reihen- 
folge. Als der Kaiser die anderen Fürsten davon ver- 
ständigt, dass er Fortunatus seine Tochter gebe, 
schreibt er einen Brief, in welchem er die Ereignisse 
aufs Neue herzählt, und zwar weitläufig, lange, mit 
biblischen Beispielen geschmückt und mit Reflexi- 
onen gew r ürzt. Um zu beweisen, dass es gut sei, 
Reich mit Arm zu paren, füllt er vierundachtzig 
vierzeilige Strophen — auf 13 Seiten — aus, mit 
Beispielen aus der Geschichte und dem Evangelium 
gepfropft. Dieselbe Beschreibung giebt er zweimal 
zum Besten ; seine Bilder und Reflexionen sind 
banal, seine Versification zerstückelt, in den 
Alexandrinern achtet er kaum auf die Cesur, von 
dichterischem Schwung, Wärme und Glut scheint 
er kaum eine zu finden. Am besten gelungen ist 
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der Moment des Kappendiebstahls, in welchem 
eigentlich die meisten originellen Inventionen 
konzentriert sind. Das wäre also, was man von 
poetischen Erzählungen im XVI. Jahrhundert sagen 
kann. 

VI. 

Hans Sachs (1494—1576.) 

Die Meistersänger in Nürnberg errichteten im 
Jahre 1550 eine Bühne.* Diese Thatsache war 
schon von bestimmendem Einflüsse auf die Dichtung 
des seine dichterische Kraft im Dialog versuchen- 
den Hans Sachs. In Deutschland, unter antiker 
Einwirkung, verbreitet sich der Dramenkultus in 
immer größerem Maße, und als in Nürnberg sogar 
eine Bühne entstanden — machte sich Sachs mit 
Begeisterung an's Schreiben von Dramen. Seine 
erste dramenschriftstellerische Thätigkeit fällt in 
die Jahre 1550—60. Als Meistersänger war sein 
Name in den niederen Dichtgattungen bekannt, 
und jetzt erntete er seine Siege als Dramatiker. 
Seine Dramen wurden im Lande überall gespielt, 
und er war es, welcher in seiner Zeit — beson- 
ders durch seine Fastnachtsspiele — die höchste 
Stufe auf diesem Gebiete erreichte. Im Jahre 1553 
schreibt er sein Fortunatus-Drama, laut seinen 
eigenen Aufzeichnungen am 4. März, betitelt „Der 

* Ilyscl: Das Theater in Nürnberg. 
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Fortunatus mit dem Wunscliseckel" ; er nennt 
es eine Tragödie und theilt es in sieben Aufzüge 
ein. — Aus welchem Grunde Hans Sachs eines 
seiner Dramen Tragödie, das andere Komödie 
nennt, — auf diese Frage können wir keine 
bestimmte Antwort geben. Nythart z. B. (am 
Schlüsse der im Jahre 1486 erschienenen Ueber- 
setzung des „Eunuch* von Terentius) nennt von 
dem Standpunkte der Moralisation ausgehend jenes 
Drama eine Komödie, aus welchem zu ersehen 
ist, was zu befolgen und was zu meiden sei ! 
Hans Sachs konnte daraus nicht viel lernen. Es 
ist wahr, dass er immer die Tendenz ableitet, 
oft sehr geschickt, wie wir es z. B. in seinem 
Fortunatus auch sehen, wo er aus dem Verluste 
der Zaubergegenstände auf die \\ T andelbarkeit des 
Glückes folgert. (Wann Glück ist wanket !) Doch 
ist dies bei ihm nicht eben der bestimmende Fak- 
tor. Dass er nur kriegerische, lärmende Stücke 
für Tragödien hält kann ebenfalls nicht als 
richtig angenommen werden. Nach Tittmann* 
war ihm immer der Schlussettekt das Ziel. Mußte 
das Publikum in trauriger Stimmung auseinander 
gehen — nannte er das Drama eine Tragödie, 
war der Schluss jedoch beruhigend — so war das 
Stück eine Komödie. Wir haben einen Beleg 
dafür, dass Fortunatus auch aufgeführt wurde, 
und zwar in Augsburg 1666, wenngleich es wahr- 



* Dichtungen von H. S. Einleitung p. 18. 
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scheinlich ist, dass das in Dresden 1670 aufge- 
führte Fortunatus-Drama auch ein Werk von 
Hans Sachs sei. Er nahm den Stoff zu seinen 
Dramen meistens aus sehr verschiedenen Quellen ; 
damals erlohnte es sich, wahre Geschichten zu 
dramatisieren, und die Verfassar haben dies im 
Prolog besonders hevorgehoben, indem sie ihre 
Quelle erwähnten. So habe ich in einem Münchener 
Kodex in einem Prologe zum „Damaseenus" ge- 
lesen (p. 532) : 

Die AclUm 
Die wir jetsunde fangen an. 
Welche nit ist ein falsch gedieht, 
Sondern ein gewiss und wahr geschieht. 

Die Quelle seines Fortunatus-Dramas ist das 
deutsche Volksbuch, welches er einfach in Dialoge 
gefaf3t zusammengezogen und an vielen Stellen — 
besonderes die Zwiegespräche — wörtlich abge- 
schrieben hat. Die Art und Weise, der er sich in 
diesem Werke bedient, ist folgende: 

Als Fortunatus die Göttin Fortuna erblickt, 
spricht er sie an : 

Hans Sachs. 
Ich bitt dich durch die Gottes er, 
Du wölst mir geben weis und ler. 
Das ich komme aus dieser Wildnus, 
Darin ich sonst verderben muss ; 
Wann ich drei Tag und Nacht darin, 
hin und wieder wirgangen bin, 
hob kein menschliche speis entbissen, 
auch hat midi schier ein ber surissen, 
den ich doch hab umbracht durch list. 
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Volksbuch. 

0 liebe Jungfrau, ich bitte euch 
durch die Ehre Gottes, ihr wollt mir 
helfen und rathen, dass ich aus die- 
Wald komme, denn es is heut 
der dritte Tag, dass ich in diesem 
Wald umgehe ohne allen Speis und 
sagte, wie es ihm mit dem Bären 
ergangen wäre. 

Er läßt den Kampf mit dem Bären aus — 
das gehört nicht auf die Bühne ! — und erzählt 
dies einfach nach den Weisungen des Volksbuches. 
Wir sehen, dass auch die Wörter variieren, die 
Gedanken aber dieselben sind. Und dies können 
wir an zahlreichen Stellen finden (so z. B. das 
Gespräch Leopolds und Fortunatus) und besonders 
im Dialog ! Natürlich läßt er viel weg, oder zieht 
das im Volksbuche breit Vorgetragene zusammen. 
In den Motiven ändert er wenig. Während im 
Volksbuche Fortunatus sich ohne Wissen seiner 
Eltern auf das Schiff begiebt und Dienste nimmt, 
thut er dies bei Hans Sachs mit des Vaters Wissen, 
ja derselbe ertheilt ihm noch Bathschläge: „Red 
wenig, und hör aber viel !" Recht gelungen ist 
bei ihm die Stelle, wo er Rupert's List zusammen- 
zieht, wo der Entschluss, vor der Verunzierung 
zu fliehen, von Fortunatus selbst gefasst wird. 
Er lässt Fortunatus Abstieg in die Höhle des h. 
Patricius aus, ebenso die Heiratsscene, und macht 
dadurch die Handlung nur noch einheitlicher. 
Dieses Streben giebt sich auch in der Geschichte 
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der Söhne des Fortunatas kund, welche ebenfalls 
dramatisiert ist und den Stoff des IV — VII. Auf- 
zuges bildet. Von Motivierung weiß er freilich so 
viel, wie gar nichts. Warum und wie die eine 
oder andere Gestalt auf die Scene gelangte, und 
warum gerade dann — darum kümmert sich Hans 
Sachs nicht. Wie weiß z. B. der König Andelosia's 
Tod, wie dass die beiden Grafen die Mörder sind, 
warum geht Ampado nach England — u. s. w., 
das sind unlösbare Fragen. Natürlich kann von 
einer psychologischen Motivierung keine Rede sein. 
Ein naiver Dichter hat eben für ein naives Publi- 
kum geschrieben. Doch kann es als ein Drama 
nicht betrachtet und nur aus literarhistorischem 
Gesichtspunkte beurtheilt werden. Von diesem Ge- 
sichtspunkt können wir auch nicht das Drama 
ein gelungenes Werk Hans Sachsens nennen. 
Weder Fantasie, noch dichterische Kraft sind ihm 
inne in demselben Maße, wie wir sie in seinen 
lustigen und lebhaften Fastnachtsspielen vorfinden. 
Nichts entschädigt uns in ihm für das schallende 
Gelächter seiner humoristischen Erzählungen. 
Hans Sachs zeigt uns hier die Dialogisierung in 
ihrer anfänglichsten Form, auf jener Stufe, wo 
noch schwer zu erwägen ist, ob der Stoff, nach 
Art seiner Bearbeitung, auch der seinige sei. Nicht 
hier beginnt der Dichter! 
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VII. 

Thomas Decker's Fortunatus-Draina. 

Die Anhänger an dem englischen Ursprung 
des Fortunatus-Märchens haben zum Beweis ihrer 
Behauptung jenen Umstand angeführt, dass das 
Märchen zuallererst in England eine dichterische 
Bearbeitung erfahren hat. Wir sahen, dass dies 
nicht der Fall ist, hat Hans Sachs ein Fortunatus- 
Drama schon im Jahre 1553 geschrieben! Wollen 
wir aber jetzt die englische Bearbeitung selbst 
betrachten, welche im Jahre 1599, in Gegen- 
wart der Königin Elisabeth in London zuerst 
auf die Bühne kam. Thomas Decker schrieb sie 
unter dem Titel: „Comedy of Olde Fortunatas * ; 
(in's Deutsche übertragen von Valentin Schmidt, 
Berlin 1819). 

Thomas Decker war Schauspieler und im 
Jahre 1578 geboren; in seinem 19. Lebensjahre 
wurde schon von ihm eine Tragödie aufgeführt, 
seinen dichterischen Buf begründete er aber erst 
durch sein Fortunatus-Drama. Damals war er 
22 Jahre alt, und bis zu seinem Tode schrieb er 
fortwährend Dramen, 45 Stücke an Zahl, von wel- 
chen ungefähr 15 im Druck erschienen sind. Tieck 
(Teutsches Theater) behauptet, man weiß nicht 
mit welcher Begründung, dass ein Fortunatus- 
Drama schon vor Decker geschrieben, ja sogar, 
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dass ein solches 1596 aufgeführt wurde. Wir 
kennen nur Decker's Drama und wollen es auch 
eingehender besprechen. Decker's Werk ist ein 
charakteristisches Produkt der Zeit vor Shakespeare, 
besonders in formeller Beziehung. Es bedurfte von 
hier nur noch eines Schrittes, auf dass sich dar- 
aus das Shakespeare'sche Drama gestalte. Diesen 
Schritt tat eben Shakespeare's dichterisches Genie. 
Wir können nicht sagen, Decker sei kein Dichter, 
doch fehlt ihm die reconstruirende Kraft des Genie's, 
und er verblieb auf der Stufe seiner Zeitgenossen, 
aber stellte auf derselben seinen Mann. In seinem 
Drama stoßen wir wohl noch auf die üeberreste 
des früheren Zeitalters, auf die Elemente der 
Moralität. Seine Bühne steht auf jenem Grade, 
auf welchem sie Shakespeare fand. Prosa und 
Vers wechseln gegenseitig, doch ohne jeden inne- 
ren Grund, ernste und heitere Scenen lösen sich 
ab und neben seinem Humor leuchtet auch ein 
Schimmer seines Dichtergemüthes auf. 

Eigentlich dramatisiert er nicht Fortunattis, 
sondern die Geschichte seiner Söhne. Fortunatus 
ist ein alter Mann, der sich in der Wildnis ver- 
irrt und vom Echo geneckt wird. Seine Söhne 
sind schon erwachsen, und ihre Geschichte bildet 
die Handlung des Dramas. Laster und Tugend 
— (hier die Üeberreste der alten Moralisierung), 
steigen zur Erde nieder, um Fortunatus zu gewin- 
nen. Fortunatus wählt das Reichthum versprechende 
Laster, wird reich, stirbt aber nach kurzer Zeit. 
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Unter seinen Söhnen macht sich der heißblütige 
Andalosia auf den Weg und verliebt sich in Eng- 
land in eine Königs-Tochter. Von da an ist das 
Märchen die Dramatisierung des Volksbuches, nicht 
in Aufzügen, sondern in dicht wechselnden Scenen, 
ein bei der Eigenthümlichkeit der damaligen eng- 
lischen Bühne ganz natürliches Vorgehen. Dem 
Stück fehlt es nicht an Humor : den Diener des 
Andalosia vertritt Shaddow. Wir werden sehen, 
wie Shaddow bei den englischen Komödianten in 
Deutschland zum Pickelhäring wird. Decker's Shad- 
dow zeigt uns die humoristische Gestalt auf jener 
Stufe, als sie, von der Moral ität gesondert, immer 
mehr in die Handlung fließt, wenn sie auch bei 
den englischen Komödianten allein erscheint, da 
nur noch das possenhafte Element deutsch war. 
Wo der Entwickelungslauf des Märchens stockt, 
dort hilft der Chor, welcher die zwischenfälligen 
Ereignisse erzählt (was jedoch nur zweimal ge- 
schieht). Eine von dem ganzen Personal vorgetra- 
gene Lobhymne der Königin Elisabeth schließt das 
Stück. 

In der Handlung selbst befinden sich nur gerin- 
gere Abweichungen vom Volksbuch. So z. B. 
wird Agrippina nicht von ihrer Mutter, sondern 
von ihrem Vater angespornt, sich Andalosia's 
Zaubergegenstände zu bemächtigen. Seine Verän- 
derungen sind meistens Englisierungen. So macht 
er die zwei Ritter, welche Andalosia ermorden, 
Longavilla zu einem französischen und Montrose 

6 
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zu einem schottischen Ritter, zu Söhnen der bei- 
den feindlichen Nationen. Es genügt ihm nicht, 
dass sie die Habgier zu dieser häßlichen That 
treibt, sondern, um den komischen Erfolg zu stei- 
gern, lässt er ihnen durch Andalosia Hörner wach- 
sen, so dass sie ihn aus Rache ermorden. Er 
bringt auch neue Gestalten auf die Bühne: die 
französischen Ritter Orleans und Galloway, von 
denen ersterer sich in Agrippina verliebt, was 
jedoch auf die Handlung von keinem Einflüsse ist. 
Er stellt die Grundidee dar, dass man mit Geld 
klug umgehen und nur der Tugend dienen muss. 
Die characterisirende Kraft betreffend ist Andalosia 
unstreitig seine beste Gestalt. Habsüchtig, sangui- 
nisch, und dabei doch voll Verstand und Ränke. 
Ampedo ist sein Gegenbild, ein trauernder, träu- 
merischer, in seinen Büchern versunkener Gha- 
racter. Bei den übrigen fehlt die Individualisierung, 
sie sind rein typische Gestalten und nur Agrippina 
kann eine Ausnahme bilden. Es ist interessant, 
dass wir einige Hindeutungen auf die Faust-Sage 
finden. Der englische König fragt sich selbst: 
Woher hat Andalosia soviel Geld genommen ? und 
er fährt fort: 

Ein Zaubrer üt's gewtf, der dahin gab 

Für vieles Geld dem Herrn der Hölle 

Die Seele sein, nach hergebrachtem Conlract. 

Dies wäre alles, was wir von Deeker's Drama 
sagen können. Thatsache ist, dass es als ein mit 
Dichtergeist geschriebenes Werk durch die engli- 
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schen Komödianten auch nach Deutschland kam 
und dort mit großem Erfolg gegeben wurde. Be- 
trachten wir nun die Bearbeitungen der englischen 
Komödianten. 

VIII. 

Das Fortnnatns-Drama der englischen 
* Komödianten. 

Zu Ende des XVI. Jahrhunderts, als das eng- 
lische Theater in seiner ßlüthenperiode stand, 
können wir jene interessante Thatsache beobach- 
ten, dass englische Schauspieler ihr Vaterland ver- 
lassen, und in den Kontinent übersiedeln, um 
dort das Aufblühen des Schauspiels und Dramas 
zu befördern. Sic kommen im Oktober des Jah- 
res 1586 aus Dänemark nach Deutschland und 
verbreiten sich in kurzer Zeit. Natürlicherweise 
spielen sie zuerst in englischer Sprache; die Kro- 
nik von Münster berichtet ja deutlich „si agerden 
vif dage uf den raedthouse achterein anderen 
vif ver scheiden eomedien in ihrer engelscher 
spräche*. Nur aus dem Jahre 1603 wissen wir, 
dass sie auch in deutscher Sprache spielten, wenn 
auch die Entwickelung gewiss so geschah, dass 
zuerst ausschließlich englisch, bald in den Zwi- 
schenspielen deutsch, und endlich ganz deutsch 
gespielt wurde. In ihrem Repertoir finden wir 
spä ter auch deutsche Original stücke, denn dass 

6* 
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von den Sackevill'schen Truppen Stücke des Her- 
zogs Julius Heinrich aufgeführt worden sind, ist 
bewiesen. 1 ) 

Über die aufgeführten Stücke werden wir durch 
Aufzeichnungen verständigt, ja im Jahre 1620 
erschien sogar eine Schauspielsammlung, welche 
auch ein Fortunatus-Drama enthält. Dass das 
Fortunatus-Drama mehrmals gegeben wurde, ist 
uns bekannt. So zu Graz im Februar des Jahres 
1608, von welcher Vorstellung Erzherzogin Mag- 
dalena schrieb, „ist auch gar schön gewesen". 2 
Auch fand eine Aufführung in Dresden am 11. Juli 
1626 statt, wie es aus dem erhaltenen Repertoir 
ersichtlich ist. 3 Dieses Fortunatus-Drama steht in 
naher Verwandtschaft zu dem Deckerschen For- 
tunatus-Drama, ist jedoch weder üebersetzung 
noch Ueberarbeitung, sondern — wir können 
vielleicht sagen — U eher Schreibung, in jenem 
Sinne, dass der englische Vers in deutsche Prosa 
überschrieben, aber nie wörtlich übersetzt worden 
ist. Der Ueberschreiber hält nur die Situationen 
und Gedanken bei — und entnimmt, wie schon 
Scherer wahrgenommen 4 einige Stellen wörtlich 
dem deutschen Volksbuche. Es kann nicht meine 
Aufgabe sein, diese Dramen in ihrer Allge- 

1 S. Crcizenach : Die Schauspiele der englischen Comödi- 
anten, Einleitung. 

2 Meissner: Die englische Komöd. Wien 1884, p. 78. 
- 1 Crcizenach : S. p. 28. 

« Zeitschrift f. d. Altertimm 2:i. Daud p. 199. 
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meinheit zu charakterisiren, Creizenach hat ja 
dieser Aufgabe in seinen Studien glänzend ent- 
sprochen — meine Aufgabe wird es nur sein, 
mit Beschränkung auf das Fortunatus-Drama , 
dessen charakteristische Züge und Beziehungen 
zu seinen Quellen nachzuweisen. Sowie in jedem 
zeitgenössischen englisierendem Drama ist auch 
hier die Hauptsache der theatralische Effekt; die 
Sprache ist Prosa, ohne tiefere innere Motive. 
Bestimmte, mit starken Farben ausgeführte Charak- 
tere, bewegte, kräftige Handlung, gesuchte Effekt- 
hascherei sind die charakterisierenden Eigenschaf- 
ten. Die Entwicklung der Leidenchaft fehlt, der 
Held giebt uns in einem Monologe zu wissen, wie 
sein Charakter und seine Persönlichkeit beschaffen 
sind, und er handelt demnach. Die Personen kom- 
men und gehen, die Scene verändert sich nicht. 
Bild folgt auf Bild, Gestalt auf Gestalt, — ohne 
jede Motivierung. So steht es mit dem Fortunatus- 
Drama auch. Ampedo und Andalusia sind zwei 
einander gegenübergestellte Charaktere; der eine 
heißblütig, der andere gelassen, und weit besser 
ausgeführt, als im Volksbuche. 

Der Unbekannte überschreibt Deckers Drama 
wie wir schon bemerkten, von Anfang bis zu 
Ende. Er beginnt mit Fortunatas' Echoscene, kürzt 
jedoch daran; die Tugend- und Schande-Scene 
ist geblieben (bei Decker war Schuld anstatt 
Schande) der König eifert auch seine Tochter 
dazu an, mit Hilfe des Schlafpulvers sich in den 
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Besitz von Andalosias Beutel zu setzen — ja, die 
Schlußscene ist sogar beibehalten — die Verherr- 
lichung der Königin Elisabeth — wenn auch hier 
die Worte nicht die Königin sondern das Land 
angehen. Sehr oft bedient er sieh des deutschen 
Volksbuches und schreibt aus demselben heraus. 
So ist Fortunatus 1 Gespräch mit Fortuna, die Eini- 
gungsscene zwischen Ampedo und Audaiosia, das 
Bild des englischen Hofes, die daselbst geführten 
Gespräche, Andalosia's Monolog, die Rede des 
englischen Königes im 8. Aufzuge, die Verschwö- 
rung der beiden Grafen gegen Audaiosia, wörtlich 
dem Volksbuche entnommen. Wenn wir den Ver- 
gleich mit Aufmerksamkeit zu Ende führen, erse- 
hen wir ferner, dass Stellen vorkommen, welche 
weder in Decker's Drama noch im Volksbuche 
sich befinden, daher eigentümliche Ueberarbei- 
tungen sind. — Solche Stellen sind zusammen 
genommen zwei : der Sultan erzählt von der Kraft 
seiner Zauberkappe und Fortunatus nimmt in einer 
großen Hede vor seinem Tode Abschied. Die Sprache 
ist kurz, bestimmt und dramatisch genug, doch 
nehmen wir oft Anstoß an fehlerhaften Ausdrucks- 
weisen und gelehrtem Latinismus. Wir müssen 
noch einer interessanten Veränderung Erwähnung 
thun. Im V'olksbuche wird erzählt, dass die ränke- 
schmiedende Agrippina Andalosia zu sich beruft; 
unser Ueberarbeiter kleidet dies in einen Dialog 
(was bei Decker nicht der Fall ist) und thut es 
mit einer solchen Pikanterie, dass die Wirkung 
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gewiss ist. Der Unbekannte macht aus Shaddow 
einen Pickelhäring, doch verwebt er ihn nicht mit 
der Handlung, sondern stellt ihn nur nach den 
einzelnen Scenen hin: „allhicr agirt Pickelhäring". 
Laut Harms (Die deutschen Fortunatas- Dramen) * 
hat der deutsche Ueberarbeiter nur nach dem 
Gedächtnisse gearbeitet. Dies sei der Grund, 
warum er die komische Gestalt verwirft und seine 
Spässe nur dazwischen streut. Als ob dies nicht 
die übliche Gewohnheit bei den englischen Komö- 
dianten wäre? Und doch sind auf jener Stufe, 
welche das deutsche Fortunatus-Drama einnimmt, 
auch die Spässe des Dieners von Wichtigkeit. 
Uebrigens ist jede bemerkenswerthere Stelle, wo 
sich in Deckers Drama der Einfluß des Dieners 
bekundet, auch von dem deutschen Ueberarbeiter 
beibehalten. Pickelhäring tritt jedoch nur dort auf, 



• Harms (Die Fortunatus-Dramen p. 10—17), der die 
Eigentümlichkeiten der Uebersehreibung ausführlich unter- 
suchte, ist zu jenem Resultate gelangt, dass ihm weder 
Gedrucktes noch Rollenbücher, sondern nur der genaue 
Plan von Decker's Drama vorgelegen. Dies sich vorzustellen, 
ist unmöglich ! Eben auf Grund von Harm's Beweisfüh- 
rungen können wir sagen, dass ihm einige Rollen aus 
Decker's Drama vorgeschwebt haben, wenn er sie auch auf 
Grund des Volksbuches ausmalte. Der deutsche Ueberar- 
beiter hat keine Uebersetzung bieten wollen, Originalität 
angestrebt, doch in seiner Einfalt nur Decker geschwächt. 
Jede Scene finden wir mit Gedankentreue bei ihm, nur mit 
anderen Worten und Kürze. Siehe auch meine Besprechung 
der Hnrm'schen Arbeit. (Phil. Közlüny, 1893. p. 285). 
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wo Deckers Shaddow. Sowie Decker, ist es auch 
seinem deutschen Ueberschreiber nicht gelun- 
gen, Harmonie in die beiden Hälften der Hand- 
lung zu bringen. Dieses Fortunatus-Drama ist 
wahrlich nur die Geschichte Fortunatas' und seiner 
Söhne, in schwacher Zusammenfügung. Wir wer- 
den es mit Aufmerksamkeit verfolgen, wie die 
Dramen-Schriftsteller diese Schwierigkeit der Hand- 
lung zu überwinden versuchen, und im Laufe 
des Kampfes wird uns ein interessanter Einblick 
in die innere Technik des Dramas geboten sein. 

IX. 

C a 1 cl e r o n. 

Fortunatas' Herabsteigen in das Purgatorium des 
heiligen Patricius bildet, wie wir wissen, das achte 
Motiv unseres Volksbuches. Dieses Purgatorium. 
welches Gott laut der Acta Sanctorum (17. März) 
dem Patricius gezeigt hat, liegt auf irischein Boden, 
in der Grafschaft Donegal. Patricius wurde im Jahre 
377 zu A-Cluyd (in Schottland) geboren und gieng 
im Jahre 413 nach Irland. Juan Perez de Montalvan 
und Jocelinus bearbeiteten schon vor Calderon sein 
Leben, und Calderon benützte auch beide in seinem 
Drama.* Calderon dramatisiert eigentlich die Ent- 
deckung des Purgatoriums, während unser Volks- 

* Valentin Schmidt : Die Schauspiele Calderon's, 1857. 
p. 424. 
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buch sich genau nach den Worten der Legende 
richtet: „Demnach suchten viele die grausige Höhle 
auf". Im Jahre 1153 wurde der Ort durch die 
Vision eines Mannes, namens Oenus. berühmt, 
und die Augustiner, welche sich dort niederließen, 
wussten die Gelegenheit zu benützen, bis man 
zuletzt von ihren Erpressungen in Rom erfuhr, 
und den Besuch des Ortes im Jahre 1492 verbot. 
Der Ort war jedoch noch immer sehr besucht, 
als unser Volksbuch geschrieben wurde. 

Wie wir sehen, steht Galderons Drama auch 
in keinem engen Zusammenhange mit unserem 
Volksbuche, da es jedoch die berühmte Dramati- 
sierung des Lebens jenes Patricius ist, dessen 
Purgatorium auch Fortunatus aufsuchte, sei es 
uns gestattet, von Galderons Drama kurz Erwäh- 
nung zu thun. 

Der größte Dichter des Katholicismus, der 
klassische Verkünder des Mysticismus, der ausge- 
zeichnete Verkörperer der mittelalterlichen Gedan- 
kenwelt: Galderon, lebte zwischen den Jahren 
1600—1681. Nichts ist in seiner Dichtung von der 
dialektischen Kraft des Zweifels, nichts, was ihn 
in der Hingebung seiner Seele, in der unbegrenz- 
ten Glaubenstreue stört und die Ruhe seines 
Innern vernichtet. Er ist ein fanatischer Gläubiger, 
welcher, ohne auf die Wirklichkeit zu achten, in 
seiner Seelenwelt lebt ; das Leben ist ihm nur ein 
Traum. Hier ist alles vergänglich, veränderlich, 
im Jenseits aber fest, erhaben, tief. Seine Gestal- 
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ten, besonders in den religiösen Dramen, sind 
Abstraktionen, Puppen und nicht Menschen, doch 
die Träger erhabener Ideale, Verkünder tiefer 
Worte und Darsteller hoher Gedanken. Er glaubt 
an Wunder und hängt an ihnen mit ganzer Seele, 
sein Wesen verwebt sich mit den katholischen 
Dogmen, die er verkündet, wie er sie eben er- 
kannt hat. Zuerst erschien das „Purgatorium des 
heiligen Patricius" 1635. Zu Egesio, dem Götzen 
anbetenden König von Irland, retten sich zwei 
schitTbrüchige Christen : der fromme Patricius und 
der schlechte Ludwig Ennius. Der König nimmt 
des letzteren Partei, der Engel Gottes die des 
Patricius. Ludwig geräth mit einem Verwandten 
des Königs in Sreit und ermordet ihn; aus dem 
Gefängnis hilft ihm die Tochter des Königs zu 
entfliehen, doch er tödtet sie. Patricius bringt sie 
wieder ins Leben zurück und bekehrt den König, 
welcher Wunder zu sehen begehrt. Gottes Engel 
fordert Patricius auf, eine Höhle zu suchen, in der 
auch das Purgatorium ersichtlich sein wird. Der 
König und der böse Ludwig bekehren sich endlich 
und erzählen die Wunder des Purgatoriums. Diese 
dramatisierte Legende ist eigentlich die Apologie 
des Katholicismus, nichts weiter. Als solche wirkt 
und reißt sie jedoch hin durch die flammende 
Beredtheit der Ueberzeugung. In ihr erscheint uns 
der religiöse Calderon in der wilden, romantischen 
Phantasie des mittelalterlichen Mönches. Jede 
Schwingung seiner Seele, jeder Gedanke seines 
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Gehirns sind Kinder seiner tiefreligiösen Auffas- 
sung. Die Gestalten sind nicht wirkliche, sondern 
Galderons Menschen. Der fromme Patricius besiegt 
mit seiner Beredtheit den wilden Heiden, und glaubt 
heilig an die überzeugende Kraft seiner Beredungs- 
kunst. Viele haben das Purgatorium des Patricius 
besucht. Dieses Motiv ist. wie wir schon früher 
erwähnt, griechischen Ursprunges. Wir verweisen 
nur auf Nsxuia in der Odyssea. (Vergil ahmt dieses 
in seinem VI. Gesänge nur nach !) In den griechi- 
schen Romanen begegnen wir aber diesem Motive ; 
so steigt im Romane des Diogenes Deokyllis in 
die Unterwelt hinab.* Das christliche Mittelalter 
kannte auch solche Höllenfahrt; in den Dialogen 
Gregors des Großen ist die Rede von einer Höl- 
lenvision,** ebenso in Barlam und Josafat Dante 
ist schier überflüßig zu erwähnen.*** 

X. 

Das Casseler Fortunatus-Drama. 

■ 

Creizenach erwähnt in seinem Werke über die 
englischen Komödianten, dass in Gassei ein in 
Prosa verfasstes, in der Manier der englischen 
Komödianten geschriebenes Fortunatus-Drama auf- 
bewahrt wird. Von diesem uns handschriftlich 

* Rohde : Der »-riech. Roman, p. 260. 
** Ebert : Gesch. d. ehr. lat. Litt. p. 522. 
*** Borinski: Über poetische Vision, 1897, p. 19. 
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erhaltenen Drama wussten wir bisher außer dem 
Vorhandensein desselben nichts. Dem Verfasser 
dieser Abhandlung ist es aber gelungen, des 
Stückes habhaft zu werden und dasselbe einer 
näheren Prüfung zu unterziehen.* Es besteht 
aus fünf Akten und ist nur eine einfache Drama- 
tisierung des Fortunatus-Volksbuches, obzwar wir 
auch größere und kleinere Abweichungen, das 
Weglassen einzelner Motive und auch die Auf- 
nahme ganz neuer Motive konstatieren können. 
Das Drama des Hans Sachs, aus dem Jahre 1553, 
ist reichlich benützt, wie dies auch Harms nach- 
weist. Unser Verfasser hat aber das Werk Deckers 
nicht gekannt, und ist zwischen beiden Dramen 
gar kein gemeinschaftlicher Zug zu erkennen. 
Die Gründe, welch Harms anführt, {beweisen gar 
nichts. Betrachten wir vor Allem die Abwei- 
chungen vom Volksbuche! In der zweiten Scene 
des ersten Aktes hat Fortunatas, trotzdem sein 
Vater Fortus noch lebt, bereits zwei große Söhne. 
Im Volksbuche hingegen heiratet er viel später, 
nachdem er schon seine Abenteuer überstanden 
hat. Auch die Entfernung des Fortunatas vom 
königlichen Hofe durch seine Neider ist anders 
dramatisiert, als sie im Volksbuche erzählt ist, 
wo dies der geschickten List Ruperts gelingt, die 



* Harm's Werk erschien später, während meine Abhand- 
lung bereits 1889 fertig vorlag und dann in der „Ung. Revue" 
erschien. 
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aber eher epischer Natur ist. Nach unserem Ver- 
fasser läßt sich Agrippina von ihrem Stubenmäd- 
chen Rosina überreden, den Zauberbeutel von 
Andalosia zu entwenden. Dieses Motiv ist aus 
dramaturgischem Gesichtspunkte sehr geschickt 
angewendet. Alle diese kleinen Veränderungen 
sind von keinem entscheidenden Einfluss, ändern 
am Wesen und an der Construktion der Fabel 
nichts und fördern die Einheitlichkeit der Handlung 
nicht im mindesten. Auch die bei Seite gelassenen 
Motive sind nicht von Belang, da das Drama 
sämmtliche interessante und wesentliche Motive 
des Märchens enthält. 

Dagegen aber erklärt der unbekannte Verfasser 
z. B. nicht, wie der König Fortunatas' Liebe gewann, 
den Bären-Kampf konnte er freilich nicht auf die 
Bühne bringen ; Agrippina wird von Andalosia ins 
Kloster gebracht und dort zurückgelassen, während 
er sie im Volksbuch dem Könige von Cypern zur 
Frau giebt. Fortunatus geht nicht in die Hölle des 
Patricius hinab und heiratet auch die Gräfin Kas- 
sandra nicht . . . u. s. w. Auch die neuen Motive 
sind sehr unbedeutend. So gebraucht er den Zau- 
berbeutel häufiger als im Volksbuch geschieht ; geht 
nach Indien, wo ihn ein Mohr über die Gebräuche 
des Landes aufklärt. Fortunatus fliegt dann davon, 
worüber der Mohr sehr erstaunt ist. Dem Publikum 
gefiel aber die exotische Partie. Die Art, nach 
welcher das Drama aufgebaut und bearbeitet ist, 
beweist uns, dass der Verfasser die Komödie der 
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englischen Komödianten wohl gekannt hat. In 
dieser Zeit war Moritz, der Landgraf von Cassel 
ein großer Protektor der Kunst der englischen 
Komödianten. In den Jahren 1592—1627 spiel- 
ten sie an seinem Hof, er ließ ihnen ein 
Theater bauen: das erste deutsche Hoftheater. 
Wir wissen, dass er auch selbst Dramen verfasste, 
und zwar in lateinischer, englischer und deutscher 
Sprache ; ja sogar der Titel mancher dieser Stücke 
ist uns bekannt: Saul, Nebukadnezar, Esther, 
Ritter Galmy . . .* Die Handschrift unseres Dramas 
weist auf das XVII. Jahrhundert hin und der 
Landgraf Moritz hat auch ein Volksbuch drama- 
tisiert, hat deutsche Dramen verfasst, und was 
das Wichtigste ist, hat auch für die englischen 
Komödianten gearbeitet. Von unserem Drama 
wird leicht nachzuweisen sein, dass es unter dem 
Einlluss der Dramen der englischen Komödianten 
entstanden ist. Air diese Umstände geben der 
Behauptung, dass unser Verfasser der Casseler 
Landgraf selbst ist, eine sehr große Wahrschein- 
lichkeit. Betrachten wir nun die charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten der Dramen der englischen 
Komödianten des Näheren. Die erste Eigenthüm- 
lichkeit ist, dass sie ausschließlich in Prosa ver- 
fasst sind. Was bei ihnen Notwendigkeit war, — 
denn sie waren der deutschen Sprache nicht in 
dem Maße mächtig, um sie in gebundener Forin mit 



* Gocdecke : Grundriss, II. p. 522. 
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Leichtigkeit zu handhaben, — wurde bei ihren 
Nachahmern zur Manier. Schon Lessing machte 
in seinem 17. Literaturbriefe die Bemerkung, dass 
sie das Große, das Ungeheuere, das Fürchterliche 
besser ausdrücken konnten, als das Liebliche, das 
Hübsehe und das Naive. Sie liebten die scheuß- 
lichen Scenen, die leidenschaftlichen Momente, 
welche das Publikum in eine fieberhafte Aufre- 
gung versetzen. Alles geschieht auf der Bühne, 
sowohl das Rauben, als der Mord, die Klage, 
das Jammern . . . Das Publikum möge sehen, sie 
wollen „ spielen \ Das stufenweise Erwachen der 
Leidenschaft, das Ineinanderschmelzen der Seelen- 
zustände ist aus ihren Stücken ausgeschlossen. 
Alle diese Momente sind auch in unserem Drama 
aufzufinden. Fortunatus wird auf der Bühne von 
seinen Freunden verrathen, und der König ver- 
treibt ihn ebenfalls auf offener Scene, was ein 
sehr bewegter und lebhafter Moment ist. In einer 
andern Scene (I. Akt. 5. Aufz.) bricht Fortunatus 
in ein lautes Jammern aus; auch Andalosia, Ro- 
sina und Ampedo handeln desgleichen. Die Brü- 
der zanken sich vor uns, die zwei Grafen ent- 
zweien sich vor unserem Augen und tödten einan- 
der auf offener Bühne. Fortunatus und Andalosia 
fliegen ebenfalls auf der Bühne hin und her. Die 
Liebe zum schönen Ritter Andalosia erwacht in 
Agrippina auf einmal. Charakteristisch sind ferner 
die zahlreichen Monologe. In diesen charakteri- 
sieren sich die handelnden Personen selbst, aber 
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sie stellen sich eigentlich nur vor. So machen es 
Fortus, Vater des Fortunatus, Andalosia und Ag- 
rippina, aber oft auch Fortunatus selbst. Nicht 
wenige von diesen Monologen sind ausgezeichnet 
gelungen. Fortunatus' Freude, als er den Zauber- 
mantel gewinnt, ist geschickt gezeichnet, während 
das Volksbuch dies nur erzählt. Die widerspre- 
chenden Charaktere der Brüder treten in Monolo- 
gen vor unsere Augen. Die Ausdrücke sind viel 
kräftiger als diejenigen der englischen Komödian- 
ten, was ein Beweis dafür ist, dass unser Drama 
kein Machwerk eines englischen Schauspielers 
sein kann. Charakteristisch ist der Umstand, dass 
die lustige Person im Stücke keine Rolle hat. 
Dies beweist aber nur so viel, dass das Possen- 
hafte nur zwischen den einzelnen Aufzügen gespielt 
wurde, denn das gänzliche Fehlen desselben ist 
in dieser Zeit undenkbar. Wir haben jedoch Bei- 
spiele, dass das Possenhafte zwischen den Akten 
vorkommt, so steht auch in Deckers Stück nach 
den Akten: „Allhier agiert Pickelhäring". 

Alle diese Umstände sprechen sehr leb- 
haft dafür, dass unser Verfasser unter dem Ein- 
flüsse der englischen Komödianten arbeitete. Wir 
erwähnten bereits, dass auch er keine Harmonie in 
die auseinandergehende Handlung bringen konnte. 
Unmotiviertheiten, Naivitäten kommen sehr oft 
vor, die Personen kommen und gehen sozusagen 
nach ihrer eigenen Laune ; aber er hat auch Vor- 
züge, so das Charakterisierungstalent und das 
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Bestreben nach Individualisierung. Andalosia und 
Ampedo, Theodorus und Limosi, ja selbst Fortu- 
natus sind geschickt gezeichnete Gestalten. Wir 
können ferner die Lebhaftigkeit des Dialogs, die 
dramatische Lebendigkeit des Stils lobend erwäh- 
nen, wenn wir auch Scherers Ansicht keinesfalls 
theilen, der in dieser Prosa einen Vorklang des 
^Götz von Berlichingen" zu vernehmen glaubte. 

lind noch einen sehr interessanten charakte- 
ristischen Zug! Unser Verfasser entlehnt sehr 
viele Details dem Drama des Hans Sachs. Nur 
Details, weil er das Volksbuch dramatisiert und 
zwar nach dem Geschmacke der englischen Komö- 
dianten. Harm hat diese Details — mit genauen 
Vergleichen schon nachgewiesen. Solche sind 
gleich die Scene zwischen dem Sultan und For- 
tunatus ; nach dem Tode des Fortunatus der 
Zwist seiner Söhne ; die Rückkehr Andalosia' s zu 
seinem Bruder; der Auftritt zwischen Andalosia 
und Agrippina in der Wildnis, die Strafe Agrippina's 
u. s. w. Aber neben diesen, zumeist wortgetreuen 
Uebernahmen ist seine Selbstständigkeit auch 
groß, und der Verfasser lässt seine dramaturgi- 
schen Kenntnisse immer hervortreten. Er kürzt, 
mehrt und sichtet, auf Grund des Volksbuches, 
besonders aber seines Genies. Es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass das Stück in Cassel zur AlTührung 
gelangte, noch wahrscheinlicher aber, dass es auch 
gefiel. War es doch von einem sein Publikum 
genau kennenden Schriftsteller geschrieben ! Das 

7 
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zeugt auch für unsere Hypothese. Der Landgraf 
befasste sich ja mit Vorliebe mit Dramenschrei- 
ben; — und wenn Fortunatus sein Werk ist, 
so können wir sagen, dass er dazu auch berufen 
war. 

XL 

Puppen-Spiele. 

Laut Wackernagel* waren die Puppenspiele 
schon im XII. Jahrhundert bekannt und haben sich 
noch bis heute aufrecht erhalten. Goethe sah 
die Faust-Sage zuerst in einem Puppenspiele, 
bearbeitet nach dem Werke Mario we's.** Im 
XVIII. Jahrhundert erfreuten sie sich einer 
großen Verbreitung, und so ist es uns auch mög- 
lich, dieselben auf Grund der EngeFschen Samm- 
lung kennen zu lernen. Das erste Stück des XII. Ban- 
des dieser Sammlung, „Glücksäckel und Wünsch- 
hut" benannt, ist eigentlich ein Fortunatus-Drama. 
Dieses Puppenspiel ist dem Fortunatus-Drama des 
Komödianten Decker nahe verwandt und stimmt 
mit demselben, abgesehen von ein-zwei scenischen 
Veränderungen, bis auf die letzten zwei Scenen 
wörtlich überein, weshalb auch eine eingehendere 
Behandlung desselben überilüßig ist. Die zwei 
letzten Scenen verändern jedoch wesentlich das 
Stück. Sie machen aus der Tragödie eine Komödie, 

* Geschichte des d. Dramas. Kleinere Schriften II, p. 102. 
Gustav Heinrich: Güthe's Faust, p. 226. 
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nicht nur dadurch, dass sie ein „gutes Ende* 
drechseln, sondern weil auch, um dieses Ziel zu 
erreichen, die Gestalten von Beginn an so gezeich- 
net sind, dass dieselben keine mächtige Leiden- 
schaft besitzen. Das Gefühl, die Neigung bewahren 
immer denselben Grad, werden nicht gesteigert, 
und somit ist das „gute Ende" motiviert. Während 
die englischen Komödianten — laut dem Volks- 
buche — Andalosia von zwei neidischen Rittern 
ermorden und Ampedo vor Gram sterben lassen : 
führt in dem Puppenspiele Andalosia die Königs- 
tochter heim, und nachdem sie sieh genügend mit 
Gold versehen haben, werden die Zaubergegen- 
stände in dem, von Hans Wurst geschürten Feuer 
freiwillig verbrannt. Darauf erscheint Fortuna, lobt 
ihre That, indem sie sagt: ..Seid zufrieden mit 
dem, was euch das Schicksal bescheert, und han- 
delt in Gottes Namen ! Lebet glücklich, weise und 
auf rechtem Wege!"* Außer diesem bedeutenden 
Unterschiede können wir noch zwei, wenn auch 
geringerer Art, doch ebenso geschickte scenische 
Veränderungen erwähnen. So sind in der zweiten 
Verwandlung des dritten Aufzuges zwei Scenen 
mit einander vertauscht, und zwar richtiger Weise, 
da so Andalosia sich nicht nur deshalb von der 
Bühne entfernen muss, um dem König Gelegenheit 
zu geben, seiner Tochter Rathschläge zu ertheilen, 
wie sie Andalosia 1 s Reichthum auf die Spur kom- 



* Deutsche Puppenkomödien. 

7* 
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men könne. Ausgelassen ist die Wirkung, welche 
Agrippina's Geständnis auf den König ausübte, 
wobei dessen Goldgier an den Tag tritt; dem 
deutschen Publikum eben keine beliebte Scene. 
Aus dem deutschen Pickelhäring wird hier Hans 
Wurst, der seine Possen jedoch unabhängig von 
dem Stücke treibt. Engel verständigt uns kurz von 
der Art dieser Possen, Bocksprünge und Wortspiele, 
Schlägereien und Dummheiten. Hans Wurst unter- 
handelt lange mit Fortunatus, ehe er in seinen 
Dienst tritt, und erzielt durch seine Mimik gewiss 
einen komischen Erfolg. Während er eine Wurst 
unter einem Baume brät, erzählt er, wie hungrig 
er sei u. A. natürlich mit komischer Wirkung. 

Interessanter als dieses Puppenspiel ist jene 
Bearbeitung der Fabel, welche ich im Schmidt'- 
sehen Marionettentheater zu München gesehen 
habe. Dieses Drama steht in gar keinem Verhält- 
nisse weder zu den englischen Komödianten, noch 
zu Hans Sachsens Drama. Wir werden sehen : dass 
es zwar noch auf dem Volksbuche fußt, aber 
eine ganz neue, mit fremden Motiven verblümte, 
opernhafte Färbung besitzt. Diese neuen Motive 
beweisen zugleich, dass die Bearbeitung viel 
späteren Ursprunges als alle bisher behandelten 
Dramen und ein Kind der romantischen Auf- 
fassung ist. Betrachten wir vor Allem die Fa- 
bel. Fortunatus ist der Sohn des Herzog's von 
Burgund und wird der Erziehung des Zauberers 
Bombastus anvertraut. Fortunatus muss zwischen 
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zwei von dem Zauberer ihm vorgelegten Büchsen 
wählen, deren eine Weisheit, die andere Reich- 
thum enthält, und er wählt letztere, worüber ihm 
seine Eltern zürnen. Die Fabel besteht aus neuen 
Motiven und verräth ein gewisses Streben nach 
Einheitlichkeit. Diese neuen Motive sind jedoch 
insofern neu zu nennen, als dass sie in der ur- 
sprünglichen Fortunatus-Fabel nicht vorkommen. 
Sonst gehören sie unter die gemeinsamen Motive 
der Fabel. Fortunatus* Schicksal und Thaten bilden 
von da an den Mittelpunkt der Fabel. Der Vogel 
des Zauberers, welcher von seinem Herrn keinen 
Zucker bekam, verräth Fortunatus das Geheimnis 
seines Herrn, das Versteck, wo dessen Zaubcr- 
stiefel und Zauberstock verborgen sind. Fortunatus 
benützt die Gelegenheit und fliegt nach Marokko, 
wo der verzweifelte Sultan von seinem Schatz- 
meister, Casperl Larifari, verlangt, er möge ihm 
die von seiner Tochter, Zoraida, verlangte Summe 
herbeischaffen. Der Schatzmeister ist unfähig, etwas 
zu thun, denn wo nichts ist, dort sucht man um- 
sonst. Da erscheint Fortunatus und zaubert den 
Gold-Regen hervor. Der Sultan ernennt ihn sofort 
zu seinem Schatzmeister, doch macht er ihn bei 
der ihm veranstalteten Mahlzeit trunken, beraubt 
ihn seiner Zaubergegenstände und wirft ihn hinaus. 
Hier haben wir die Motive der Fortunatus-Fabel 
in neuerer Variaton. Die ernsten Motive bleiben 
allmählig aus und das Ganze gewinnt einen opern- 
artigen Charakter. In der That sind diese Varia- 
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tionen lebendig und geschickt in einander gewebt. 
Zoraida's Geldgier ist zwar eine einfache Laune, 
und dennoch motiviert, warum sie in den Besitz 
der Zaubergegenstände gelangen will. Es ist wirk- 
lich Schade, dass die Liebesleidensehaft wegfällt, 
doch weht durch das Ganze eine launige Luft in 
stets stärkere]* Weise. Der vertriebene Fortunatas 
gelangt in eine Wildnis, wo ihm von dem Genuss 
einer Feige Eselsohren wachsen. Er begegnet 
einem Gorilla, welcher weit entfernt davon, ihm 
zu helfen, ihn noch auffordert, seine Kinder zu 
Menschen zu erziehen, widrigenfalls er ihm zum 
Schmaus dienen werde. Die Gorilla-Mama schreckt 
jedoch von ihrem Vorhaben zurück, als ihr For- 
tunatas bemerkt, dass ihre Kinder vom vielen 
Lernen sterben würden. Diese Finte rettet ihn. 
Die Gorilla-Mama zeigt ihm den Feigenbaum, der 
seine langen Ohren wieder kürzen soll, und er be- 
giebt sich mit den Früchten der beiden Bäume 
auf den Weg. Vor den Sultan als Greis angelangt, 
läßt er ihm, seiner Tochter und Höflingen Esels- 
ohren wachsen, den Sultan den Zauberspruch aus- 
sprechen, worauf derselbe zu Iiiegen beginnt. 
Casperl entführt eine Hofdame, und so herrscht 
große Verwirrung am Hofe. Endlich eilt Fortunatas 
Jedem zu Hilfe und wird — heimgekehrt — zum 
Ritter geschlagen. Auch hier linden wir viele neue 
Motive und mitunter auch geistreiche. Fortunatas 
begegnet anstatt des Einsiedlers einem Affen und 
hat dabei Gelegenheit sich über die Affenliebe 
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lustig zu machen. Das Eselsohr erinnert uns an 
das Märchen vom König Midas, der Flug des 
Sultan's, welcher den Gegenzauberspruch nicht 
weiß, an Goethes „Zauberlehrling*. Die übrigen Mo- 
tive sind dem Märchen entnommen, mit Ausnahme 
des im modernen Geiste durchgeführten Schlusses. 
Im Allgemeinen ist unsere Fabel stark modernisiert 
und von einem kräftig possierlichen Charakter. 
Gasperl Larifari vertritt das humoristische Element, 
er ist der Schatten der Fabel, Pickelhäring oder 
Hans Wurst. Als Puppenspiel entspricht sie ihrem 
Zweck und dass sie ein geschicktes Machwerk 
ist — steht fest. 

XII. 

Tieck und Bauern fehl. 

Das Münchencr Puppenspiel überbrückt jene 
Kluft, welche zwischen den bisher behandelten 
Fortunatus-Dramen und denen der romantischen 
Schule besteht. Einerseits trachtet es nach Einheit- 
lichkeit, anderseits ist ihm auch jene Opernmäßig- 
keit eigen, welche im Allgemeinen die romantische 
Schule kennzeichnet. Die Unfruchtbarkeit der poli- 
tischen Verhältnisse jagt im Anfange des XIX. 
Jahrhunderts die fühlenden Menschen aus der 
Gegenwart in die Vergangenheit, auf Kosten der 
träumerischen Phantasie, aus der Wirklichkeit in 
die Welt der Gedanken zurück. Dieser Gegensatz 
ist aber auch eine natürliche Entwicklung. Als 
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noch kurz vorher die französische Revolution den 
Materialismus verkündete, jene Revolution, vor 
deren furchtbaren Ausschreitungen die Welt schau- 
derte: schwebte die Seele der feiner Fühlenden 
in die Fesseln des Mittelalters zurück und fand 
seine Dichtung schön, seine Askesis ideal. Sie 
sehnten sich aus den glatten, doch einfarbigen, 
verfeinerten klassischen Formen in die erfrischen- 
dere, rauhere, mächtige, wenn auch beschränkte 
Welt der mittelalterlichen Dichtung zurück. Wacker- 
nagelsagt: „Nicht nur unter italienischem Himmel, 
mächtigen Kuppeln und korinthischen Säulen: 
unter Spitzbogen, krausen Gebäuden und gothischen 
Thürmeri sprießt die Kunst hervor." Tieck setzt 
hinzu: „Nicht sentimentale Romane, abgedroschene, 
Reinheit heuchelnde Lieder bergen in sich Dich- 
tung: die alten einfachen Lieder, die naiven Er- 
zählungen erzeugen den Duft der Poesie." Die 
Verherrlichung der mittelalterlichen Dichtung, das 
Prinzip der Unbeschränktheit einer schwebenden 
Phantasie, die launenhafte Beliebtheit, die Ironie 
der Seelenreinheit: sind die Leitgedanken der 
Romantik! Stolf. Form und Phantasie haben sie 
aus dem Mittelalter geschöpft, und so ward der 
Stoff fabelhaft, die Form schwebend, gepaart mit 
der unbeschränkten Herrschaft der Phantasie. Man 
schreibt der Phantasie schöpferische Kraft und 
göttliche Macht zu, und setzt eine Seelenahnung 
voraus, welche von der Wirklichkeit nur begeistert 
und durch die Phantasie bearbeitet wird. Man 
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Süll nicht das Alltägliche, sondern das Wunderbare, 
Groteske, Wunderliche zeichnen. Für Jedes steht 
fest, was Sainte-Beuve von Hugo Victor behauptete: 
„Er sieht Alles purpurroth." .Nur bei dem Außer- 
ordentlichen und Einzigen verweilen, aber auch 
dieses nicht motivierend zergliedern, sondern es 
eben positiv hinstellen und Glauben dafür fordern." 
Und wenn wir zu dieser Aeußerung Schlegels 
noch Haym's* Worte hinzusetzen : „Indem Inein- 
anderfließen der Phantasie und Gedankenlebens 
besteht das Wesen der Romantik 4 * — so kennen 
wir hinlänglich die Prinzipien, dieser Richtung, 
um uns in eine Prüfung seiner einzelnen Theile 
einzulassen. Man forschte nach dem Wohlklang 
und mystischen Wesen in der Wunderbarkeit der 
Natur, und wähnte eben in dieser geheimnisvollen 
Eigentümlichkeit und im freiwilligen, lebhaften 
Traume die Dichtung. Die Form ist die launige 
Gestalt der leichtbeschwingten , wellenförmigen 
Stimmungen. Wo daher das Wunderbare eine 
Rolle spielt, dort in jenem romantischen Lande 
fand man das blumenreiche Gefilde der Dichtung. 
Man versah die Natur mit wunderbaren Gefühlen, 
sie wurde zum Svmbol, und man sah in Allem nur 
die Wiederspiegelung der eigenen Seele und Musik. 
Dieses zum träumerischen Spiel sich gestaltende 
Leben ist die romantische Weltauffassung. Ihr 
Grundgefühl ist die Empfindsamkeit, welche in 



* Haym: Die romantische Schule. Berlin. 1870. p. 8. 
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Krankheit ausartet. Diese Krankheit ist Selbstmord. 
Novalis schreibt: „Der echte philosophische Akt 
ist Selbsttödtung il . Vor dieser flüchtet man sich 
jedoch in die Arme der religiösen Schwärmerei ! 
Und wenn sie ein Drama geschrieben, so kümmer- 
ten sie sich doch wenig um die moderne Bühne. 
Es war ihnen nicht um die Technik zu thun, auch 
nicht um die Eigenthümlichkeit der Form. Schlegel* 
eifert zur Dramatisierung der Novellen an und 
gestattet dem Dichter, einen tiefen Gehalt hinein 
zu legen. Von der inneren Einheitlichkeit der 
dramatischen Gestalten weiß er nichts, und fordert 
eine launige Entwicklung, oder vielmehr wunder- 
same Verwandlungen. So empfiehlt er die Drama- 
tisierung des Fortunatus-Märchens, die auf Grund 
ihrer Prinzipien ein wirklich dramatischer Stoff 
ist. Tieck, Bauernfeld, Collin, Ghamisso haben sie 
in Dramen bearbeitet. Jeder schrieb ein Zauber- 
drama nach dem Muster des italienischen Gozzi. 
Das Zauberdrama ist jedoch keine ernste Kunst- 
gattung, da es eben der vollkommene Gegensatz 
des Dramas ist. Das Drama erfordert Motivierung 
— das Märchen entzieht sich ihr. Das Drama bringt 
Perspektive und Körper in das, was als Märchen nur 
als Schatten, ohne Perspektive und körperliche 
Dimensionen scheinen will. Die Phantasie wird ge- 
bunden, Drama und Märchen vernichten sich gegen- 
seitig. Die Motivierung, die Stimmung, Einheitlich- 



• „Vorlesungen" gehalten in Berlin, III. p. 248. 
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keit der Form verlieren sich, und mit ihnen das 
Drama. Auch Tieck gelang es nicht, diese Gegen- 
sätze mit einander auszugleichen. 

Ludwig Tieck wurde zu Berlin am 13. Mai 
1773 geboren. Jene Zeit ist die Epoche der Dich- 
ter, die Entwickelung der großen Geister, wie man 
zu sagen pflegt: „Das Genie-Zeitalter". Tieck er- 
warb sich frühzeitig die nöthige gesellschaftliche 
Bildung, und wurde noch jung Schriftsteller. 
Er ist ein Sklave der überspannten Phantasie , 
welche schon in seinen jugendlichen Werken in 
Bizarrheit ausartet. Seine begeisternde, über- 
fluthende Wärme charakterisieren seine» jugend- 
lichen Versuche, sowie auch seine Romane und 
lyrischen Gedichte. In Göttingen erregen im Jahre 
1792 Shakespeare und die englischen Dramen- 
dichter seine Aufmerksamkeit, doch nur was in 
denselben überspannt, wundersam und nicht all- 
täglich ist. Diese Grundeigenschaft führte ihn zum 
Romanticismus, leitete ihn zu den Volksbüchern, 
welche er nach Shakespeare's Manier zu drama- 
tisieren beginnt. Shakespeare und Gozzi sind seine 
Meister, den Stoff entnahm er den Volksbüchern, 
von ihm ist nur der aufbrausende, begeisterte Flug, 
dessen fluthende Wärme, wenn auch nur hie und 
da, dennoch in jedem seiner derartigen Werke 
den Leser überrascht. Dies ist die Wärme der 
Dichtung; da Tieck eine wirklich poetische Seele 
ist, hat er auch Bleibendes nur später, nachdem 
er sich aus dem überspannten Romanticismus 
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ernüchterte, in seinen Novellen geschaffen. Auf 
dem Gebiete des Dramas blieb er sein ganzes 
Leben nur Stümper. So sind wir mit dem Fortu- 
natus-Drama auch daran, welches eigentlich aus 
zwei Dramen besteht, jedes mit Aufzügen. Diese 
Dramen haben eine zweifache Quelle : das Volks- 
buch und die dichterische Phantasie. Beides ist 
gleichmäßig ausgenützt worden. Aus dem Volks- 
buche nahm er den Stoff, die äußere Technik, den 
Bau, die Komposition, die mächtigeren, bedeuten- 
den Motive, die Kontur der Charaktere der Figu- 
ren: — die Fabel Die Ausschmückung dieser 
Elemente verdankt er seiner Phantasie, sowie auch 
die künstlerische Ausarbeitung des Stoffes, die 
Veredelung der äußeren Technik, die innere Kom- 
position, die Bereicherung der Motive und die 
Vertiefung der Charaktere der Gestalten : — die 
Ausarbeitung. In der Form dienten ihm Shakespeare 
und Gozzi als Muster. 

Das Drama beobachtete sowohl im ersten als 
auch im zweiten Theil die Reihenfolge des er- 
zählenden Volksbuches, er bereicherte jedoch ein- 
zelne Scenen mit seinen eigenen Gestalten und 
brachte so eine äußere Bewegung hervor. Weder 
der erste noch der zweite Theil ist ein Drama. 
Der erste Theil ist nur zu sehr von epischer 
Färbung und hat nur eine gemeinsame Gestalt: 
Fortunatus. Ein anderer Zusammenhang besteht 
zwischen den einzelnen Aufzügen nicht. Von einer 
Steigerung, Verwickelung, Stimmung und lland- 
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lung oder Einheitlichkeit ist besonders im ersten 
Theil keine Rede. Beide behandeln nur die Abenteuer 
des Fortunatus und können nur deshalb unter eine 
Decke gebracht werden. Die kokette Macht der 
romantischen Laune treibt Fortunatus aus dem 
einen Abenteuer in das andere, der Zufall bringt 
ihn in drollige Lagen, aus denen er sich wohl 
rettet, doch nirgends strebt er ein bestimmtes 
Ziel zu erreichen. Dies ist jedoch ein romantisches 
Grundprinzip, — dass es aber der vom Drama ge- 
forderten Einheitlichkeit bestimmt entgegenhandelt, 
welche das Interesse fesseln und in einer Richtung 
lenken sollte : ist gewiss. Unstreitig ist Poesie in 
Tieck, was ja seine einzelnen Scenen, Figuren 
und Situationen lebhaft beweisen. Doch alles 
andere ist bei ihm abgelernt. Der Schauplatz ver- 
ändert sich stets, die Stimmungen sind gekünstelt. 
Trennen wir jedoch von einander die einzelnen 
Scenen, so finden wir viel schöne und poetische 
Stellen, welche aber in das ganze nicht passen. 
Was die Scheidung des Volksbuches in zwei Theile 
betrifft: in die Geschichte des Fortunatus und die 
seines Sohnes, welche die Fabel von einander 
sondert und in Vereinheitlichung nicht nur die 
Puppenspiele, sondern jede frühere Dramatisierung 
versucht hatte — wird von Tieck nicht beachtet 
— da zwischen den beiden Dramen kein innerer 
Zusammenhang besteht. Fortunatus erscheint in 
dem zweiten Theile als ein alter Mann, welcher 
sterbend von der Kraft seiner Zaubergegcnstände 
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erzählt. Nach seinem Tode zieht sein Sohn Andalosia 
auf Abenteuer in die große Welt aus. Hier beginnt 
nun das Drama. In der Folge der Handlungen, in 
den Motiven sind kleine Abweichungen, von größ- 
ter Wichtigkeit jene, dass Theodorus dem Andalosia 
eine lange Nase (und kein Horn !) wachsen ließ, 
denselben aus Rache, zu welcher noch seine Geld- 
gier tritt, ermordet. Das Drama wäre sonst nicht 
beendet, wenn auch so nur der Faden der Fabel 
abgeschnitten ist. Tieck fühlte das wohl auch 
heraus, doch vertheidigt er sich damit, dass es 
der Ernst und die Stimmung so erfordern. Unstrei- 
tig ist auch im zweiten Theil mehr Stimmung und 
Einheitlichkeit der Handlung ! — In seinen Gestal- 
ten ist viel Frische und Behendigkeit. Besonders 
vorzüglich ist die als Pariser Arzt verkleidete 
Gestalt Andalosia's, wie er französisch, ein gebro- 
chenes deutsch mit vielem Geist spricht. Auch der 
Diener hat viel Humor und sprudelnden Geist. 
Charakteristisch ist es jedoch, dass sich Andalosia 
und Agrippina noch vor dem Tode Andalosia's 
versöhnen, auf dass der Tod des Helden um so 
ergreifender sei. Das ist auch eine romantische, 
gewagte Situation. Treffend sagt Gottschall : „man 
hat stets den Eindruck, dass man sich an der 
Schwelle der echten Poesie befindet." (Das d. 
Nationalliter. 1. p. 329.) — Dieses wäre alles, was 
wir von Tieck's Zwillingsdrama erwähnen können, 
ein traurig verfehltes Werk, ein fabelhaftes Drama, 
ohne Fabel oder Drama zu sein. Es ist das iunner- 
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hin eine traurige Sache der späteren Forscher, bei 
verfehlten, gekünstelten Versuchen großer Geister 
stehen bleiben zu müssen, wenn auch der Geist 
aus der verfehlten Schöpfung hervorleuchtet — 
der Fehler jedoch, der Irrthum wie ein schwar- 
zes Kreuz vor uns dunkelt. Tieck hat Recht, 
wenn er von diesem Versuche sagt: „Ich fühle 
recht gut, dass ich ein großes Wagestück un- 
ternommen, welches sich mein froher Muth in 
Anfang nicht so schwer vorgestellt hat." Es kann 
ihm zum Trost gereichen, dass nicht der Mangel 
an Kraft seinen Fall hervorgerufen. Er begann 
etwas, das gar nicht gelingen konnte, denn das 
Zauber- Drama ist ein sich selbst widersprechen- 
der Begriff! Auch Bauernfeld schrieb ein Zauber- 
drama. Es wurde zuerst im Jahre 1835 am Wiener 
Josefstädter Theater aufgeführt und als Schercr 
über Bauernfeld gelegentlich dessen 70 jährigem 
Geburtstag schrieb, sprach er von Fortunatus als 
von dem bedeutendsten Produkte der ersten Peri- 
ode des Dichters.* Die dichterische Entwickelung 
Bauernfeld's umfasst zwei bedeutende Perioden. 
In seiner Jugendzeit ein Anhänger der romanti- 
schen Schule, athmet er in romantischer Luft, 
wählt und bearbeitet Gegenstand, Form und Geist 
nach Art der Romantiker. Fortunatus ist ein Pro- 
dukt dieser Periode. Bedeutender ist seine zweite 
Periode. Als zeilgemäßer Lustspieldichter gelangte 



* Scherer : „Vorträge und Aufsätze 1 * p. 314. 
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er zu Bedeutung. Das edle Wesen des Dialogs ist 
das größte Verdienst seiner Stücke. Als Laube* 
einen Vergleich zwischen dem Wiener Dichter und 
Kotzebue zieht, lobt er die Dialoge Bauernfeld's, 
zumal man Kotzebue, wenn auch alles, doch die 
Lebhaftigkeit und Schlagfertigkeit des Dialogs nicht 
abstreiten kann. Bauernfeld wirkte vor einem vor- 
nehmen Lustpielpublikum nur durch die Entwicke- 
lung jenes Lustspielelements, welches nur bei einem 
vornehmen Publikum wert ist: durch den Dialog. 
Oft dienten ihm die Verwirrung der Handlung, 
das alltägliche Wesen der Motive, der fehlende 
Drang nach einer einheitlichen Komposition zum 
Vorwurf, in vielen Fällen mit Recht, doch hat er 
seine Zeit verstanden, wenn auch sein Auge am 
Aeußerlichen hängen blieb, was er durch das 
Erquickliche seiner Dialoge verhüllte. Das Josef- 
städter Theater hatte um 1835 kritische Jahre. 
Im Jahre 1832 übernahm Stöger, früher Direktor 
des Grazer Theater's, die Leitung, im Jahre 1834 
Hoch, vier Monate darauf Dr. Steiner, welcher 
sie bis 1836 behielt.** Dr. Steiner brachte Bauern- 
feld's Fortunatus auf die Bühne. Bauernfeld selbst 
hatte das Stück im Burgtheater eingereicht, doch 
war Deinhardtstein, damaliger Vizedirektor des 
Burgtheaters, auch nicht im stände Graf Czerwin , 
zur Aufführung zu bewegen. Wenn sich auch 



* »Das Burgtheater" p. 131. 
** Sohlöü-el : „Vom Wiener Volkstheater 41 )>. K5. 
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Tieck, Raupach, Heltai, Grill parzer höchst aner- 
kennend äußerten, stand trotzdem die Meinung 
aufrecht, dass derlei „Zauberdramen" auf die 
Leopoldstädter Bühne gehören. Der junge Verfas- 
ser brachte die Sache vor Kaiser Franz — ver- 
gebens. So gelangte das Stück auf die Josefstädter 
Bühne, wo damals das Holtei-Paar wirkte. 

Das Hauptcharakteristikon des Stückes ist die 
Vereinheitlichung der Fabel, und zwar dermaßen, 
dass Fortunatas und Andalosia zu einer Gestalt 
zusammenschmelzen. Das Stück beginnt damit, 
dass Fortunatus in die Tochter Pancratios' ver- 
liebt ist, welcher das Mädchen dem armen Jüng- 
ling versagt und einem reichen, jungen Kaufmann, 
namens Calandrino, bestimmt. Als Rosamunda — 
wenn auch nur scheinbar dem Willen ihres 
Vaters gehorcht, wandert Fortunatus in seinem 
Kummer fort und nimmt Dienste bei dem Grafen 
von Flandern. Rosamunda folgt ihm jedoch in 
Männerkleidern nach. — Hierauf wird der fland- 
rische Graf von Räubern angegriffen und ermordet, 
Fortunatus aber flieht nach Arles, wo ihm Rosa- 
munda begegnet und in seine Dienste tritt. Rosa- 
munda spielt nachher die Rolle Decker 1 s Schatten, 
die Dicnerrolle der englischen Komödianten. Merk- 
würdig, dass sie Fortunatus an ihrer Stimme nicht 
erkannt und bis zum Knde des Stückes in Unkennt- 
nis darüber bleibt, dass sie ein Weib sei. Doch 
dies ist ein romantischer Kniff — den wir schon 
zugeben müssen. Fortunatus verliebt sich in 

8 
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Agrippina, ein französisches Königskind, welches 
sich durch List der Zaubergegenstände Fortunatus' 
bemächtigt (was wieder eine Abweichung von dem 
Volksbuche ist); Fortunatus gewinnt dieselbe je- 
doch — nach bekannter Weise — zurück und 
sperrt Agrippina in ein Kloster ein (sie wird also 
nicht, wie im Volksbuche, die Gattin des Königs 
von Cypern). Fortunatus setzt sein leichtsinniges 
Leben fort, wie dieses im Volksbuche von Andalosia 
besagt ist. Der Charakter des Fortunatus wird 
dadurch getrübt. Fortunatus verliebt sich der Reihe 
nach in drei Mädchen, Rosamunda, Bertha, 
Agrippina. Diese Leidenschaften sind jedoch nicht 
so scharf von einander geschieden, dass wir die 
eine wirkliche Liebe, die beiden anderen nur ein 
Aufwallen des Blutes nennen könnten. Rosamunda 
selbst monologisiert: „Welche liebt er? Welche 
liebt er?" Es ist wahr, der Dichter nennt Fortunatus 
einen leichtsinnigen Jüngling: 

Ein schöner Jüngling, lieblich, freundlich, lebensfroh, 
Rasch, unbekümmert, kecken Handelns, herzenstvarm, 
Gebildet nicht, doch bildsam, drum den Frauen werih. 

In seinen wundersamen Jugendjahren macht 
er wundersame Abenteuer mit, doch, ist die Basis 
seiner ersten Liebe nicht genug tief,* um deren 
Ernst zu vertrauen. Fortunatus' CJ estalt ist daher 
verworren. Noch andere Abweichungen von dem 
Volksbuch können wir in diesem Drama Bauem- 
feld's finden. So trifft der heimgekehrte Fortunatus 
seine Eltern noch am Leben, erkennt in seinem 
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Diener Rosamunda und nimmt sie zur Frau, was 
jedoch eine originelle Fiction ist. Eine neue Gestalt 
ist Vasko, ein Diener des Fortunatus. Als .Fortu- 
natas seiner Zaubergegenstände verlustig wird, 
geht dieser auf die Stelle Agrippinas über, in deren 
Auftrage er Fortunatus zu Falle bringen will, der 
jedoch von Rosamunda gerettet wird. Ein gemeiner 
Bösewicht, von dessen Charakter dieser Monolog 
zeugt: „ Leben ist das Erste. Wenn mir die Tugend 
zu essen giebt, so will ich mich zu Tisch laden; 
wenn aber das Laster eine bessere Küche führt, 
dann trägt die Tugend selbst die Schuld, dass sie 
ihre Kostgänger verliert ! u Der Herzog von Burgund 
entspricht hier der englischen Königin des Volks- 
buches. Interessant ist es, dass Bauernfeid nicht 
nur das Volksbuch, sondern auch Decker benützt, 
und ihm eine Scene entnommen hat. Als Fortunatus 
in der Wildnis über sein Eilend klagt, antwortet 
ihm höhnisch das Echo, eine Fiction Deckers. 
Pankratio. Vasko sind schablonmäßige Figuren, 
Agrippina mit alten Farben gemalt und Rosamunda 
von erzwungenem Charakter. Dass Zufall, Wunder- 
lichkeit und nicht Alltägliches eine freie Rolle 
spielen — ist ja das romantische Grundprinzip 
und ist darüber nicht zu wundern. Den Versuch, 
für sich selbst genommen, u. z. die Vereinheit- 
lichung der Fabel können wir einen sehr geschick- 
ten nennen, sowie auch die Versifikation, Diktion 
nett, an vielen Stellen dichterisch ist. Ein interes- 
santes Motiv des Stückes ist ferner, dass Fortunatus 
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die Zaubergegenstände zuletzt in das Meer wirft, 
um den Gedanken auszudrücken: „Das Glück macht 
nicht glücklich, nur wenig Gut, doch Zufriedenheit 
und das irdische Glück ist da!" Dieselbe Grundidee 
finden wir auch in dem Casseler Drama, wie es auch 
aus dem Volksbuche ersichtlich ist! Diese Moral 
greift besonders Saphir an, der damals Bauernfeld 
zürnte und über das Stück eine spöttische und 
übelwollende Kritik veröffentlichte.* Ihm gemäß 
ist die Moral nicht durchgeführt, denn wirft auch 
Fortunatas die Zaubergegenstände in das Meer, 
so langt doch das mit Gütern beladene Schiff an. 
Dies steht jedoch in keinem Widerspruche mit 
der oben erwähnten Moral des Stückes. Dass 
Fortunatus kein Interesse zu erwecken vermag, 
dass er nur am Schlüsse des Stückes Rosamunda 
erkennt, und Vasko eine überflüssige Figur ist: 
sind wahrlich Fehler, doch ist dies Stück Bauern- 
feld's bedeutend mehr wert, als die verfehlten und 
langathmigen Versuche Tieck's, sowie denn auch 
in diesem Drama Poesie, Naivität und Humor nicht 
fehlen. Auf die.se Bemerkung Saphir's schrieb 
Zedlitz eine widerlegende Antwort, was jedoch den 
Witzling zu neuen Spässen veranlaßte. In seiner 
Vorrede gesteht Bauernfeld selbst, dass das deutsche 
Publikum das phantastische Element nur in der 
Form der Parodie auf der Bühne duldet. Nicht 



* Snphir's Schriften 4. Band p. 40. 
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nur das deutsche Publikum, können wir hinzu- 
fügen, denn das Zauber-Drama ist ja ein sich 
selbst widersprechender Begriff. 

XIII. 

Uhland, Collin und Chamisso. 

Noch dreier namhafter Bearbeitungen müssen 
wir Erwähnung thun, die alle drei Produkte der 
romantischen Schule sind, die eine epischer, die 
beiden anderen dramatischer Form. 

Die epische Bearbeitung rührt von Uhland 
her. Sie heißt „ Fortunatas und seine Söhne* 4 und 
ist nur Fragment geblieben. Uhland wurde im 
Jahre 1787 geboren, und schon in seinen Univer- 
sitätsjahren war er mit der mittelalterlichen Dich- 
tung bekannt. Das Walter und Hildegunde-Lied 
ergriff vor Allem seine dichterische Seele. r Das 
hat in mich eingeschlagen'* schreibt er. „Was die 
klassischen Dichtwerke trotz meines eifrigen Lesens 
mir nicht geben konnten, weil sie mir zu klar, zu 
fertig dastanden, was ich an der neueren Poesie 
mit all' ihrem rhetorischen Schmucke vermisste, 
das fand ich hier: frische Bilder und Gestalten 
mit einem tiefen Hintergrunde, der die Phantasie 
beschäftigte und ansprach." Er neigt sich daher, 
wie die Romantiker, dem Mittelalter zu. Die Ge- 
stalten seiner Dichtung sind Könige und Königin- 
nen, mit rothem Dolman und goldener Krone, 
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Königstöchter und junge Hirten, Nonnen und 
Harfner, Mönche und Ritter. Hauptsächlich kommt 
sein patriotisches Gefühl zum Durchbruch und 
seine Verse fasst er in künstliche Form. Dies ist 
charakteristisch für Unland. Scherer sagt von ihm : 
„Die volle Meisterschaft kann ihm Niemand be- 
streiten." 

Unland schreibt am 7. November 1816 Fol- 
gendes an Varnhagen : „Zwei Gedichte beschäftigen 
mich, ein erzählendes in Stanzen : Fortunat — 
woran ich aber seit zwei Jahren nicht mehr als 
zwei Gesänge zustande gebracht habe, — und ein 
Trauerspiel: „Herzog Ernst". Um diese Zeit war 
Uhland mit dem Suchen einer sicheren Stellung 
beschäftigt, er wurde Advokat, was seine Zeit in An- 
spruch nahm, strebte später nach der Stelle eines 
Professors, und endlich eines Abgeordneten, — 
welche er im Jahre 1820 auch gewann und sich 
dann verheirathete. In dieser bewegten Zeit fehlte 
es ihm an der nöthigen Ruhe, und so blieb sein 
Fortunatus Fragment. Ein schönes Fragment je- 
doch. Er beginnt mit einer Invocation an die 
Wolken, Wellen und Winde und bittet sie — als 
ob sie Musen wären — ihm in dem Liede von 
Fortunat launenhaftem Spiel beizustehen. In den 
fertigen zwei Gesängen erzählt er von den Tagen, 
welche Fortunatus bei dem Uandrischen Grafen 
zubrachte, seine Flucht und die Geschichte des 
englischen Kaufmann's — genau nach dein Volks- 
buche, mit geringen Veränderungen, an vielen 
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Stellen sogar mit wortgetreuer Uebertragung. So 
wird z. B. im Volksbuche die Witwe des englischen 
Edelmannes von ihrer Freundin getröstet: „Die 
Todten zu den Todten, und die Lebendigen zu 
den Lebendigen/ während Uhland spricht: 

„Die Todten zu den Todten, mein' ich eben, 
Die Lebenden zu denen, die da leben !" 

Als Rupert sich in die Freundschaft des For- 
tunats einschmeichelt, prägt das Volksbuch die 
Gedanken der Diener folgenderma(3en aus: „Meinet 
Rupert, Fortunatus mit solchem Leben weg zu 
bringen? Ja wäre er jenseits des Meeres und 
wüsste solches Leben hier, er sorgte, dass er bald 
herkäme/' Bei Uhland: 

„ Will er ihm so den Aufenthalt verleiden ? 
War' Fortunatus noch auf Cyperris Küste! 
Er käme flugs, wenn er solch 1 Leben wüsste" u. s. w. 

Doch nimmt er auch Veränderungen vor. For- 
tunatus schwimmt auf das Schiff zu, erzählt seine 
Jugendgeschichte und damit beginnt die Erzäh- 
lung; anstatt Ruperts bedient er sich eines Hof- 
narren, welcher die Ränke schmiedet und voll- 
bringt. Eine neue Wendung ist es, dass man 
Fortunatus mit der Frau des Kaufmann's Roberti 
verheirathet, doch was daraus folgen soll, wissen 
wir nicht, da hier der Faden der Erzählung reißt. 
Schöne Theile des Gedichtes sind jene Stellen im 
ersten Gesänge, wo er die Bewaffnung des Kochs 
und Mundschenken, die Rüstung der Diener zum 
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Ritterspiel mit einer gewissen edlen Ironie be- 
schreibt. 

Mathias Collin wollte wieder die Fortunatus- 
Fabel in einem Zauberdrama bearbeiten, doch sein 
Werk erschien erst nach seinem Tode und ist 
ebenfalls ein Fragment. Tieck eiferte ihn zur 
Dramatisierung der Fabel an, doch besaß er 
hiezu nicht die genügende Kraft. Er schrieb 
Dramen und lyrische Gedichte, und war zuerst 
Professor der Aesthetik in Krakau, dann in Wien. 
Stets ist er und schreibt er unter der Wirkung 
fremder Eindrücke. Er schwärmt für Tieck's Phan- 
tasie und Gcmütb, für Goethc's Kraft und Styl, 
für Shakespeare'* Geist und Gestaltungskunst, und 
alle seine Werke — so auch Fortunatus — sind 
eine Mischung dieser Eindrücke. Er wurde im 
Jahre 1779 geboren und starb 1821.* Sein For- 
tunatus ** entstand besonders unter dem Eindrucke 
des Sominernachtstraum's, und blieb auch davon 
nur ein kleines Rruchstück auf uns. so ist es doch 
gewiss, dass, da der Anfang ein unglücklicher ist, 
auch das Ende desselben ein solches geworden 
wäre. Collins dichterische Gestalt ist aus einem 
Gesichtspunkte interessant. Er lebt in der Zeit 
einer im Sterben begriffenen Richtung, da ja die 
schon vollständig entwickelte, romantische Schule 
— ihrem Falle entgegen gieng. Ohne eine neuere, 



* Julius Weiller : Collin s Leben. Budapest, 1897. 
"Nachgelassene Werke, heraus«;, von J. v. Hammer, 1827. 
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innere Form bieten zu können, befolgte sie nur 
die schon existierenden. Während die Begründer 
der romantischen Schule ihrer dichterischen Seele 
Ausdruck verliehen, die Aeußerungen ihres Geistes 
in Form kleideten, mag auch die Stimmung ihrer 
Seele launenhaft, ihr Geist unbeschränkt und flatter- 
haft gewesen sein : nahm Collin nur schon vor- 
handene Formen, aesthetische Prinzipien, steife 
Doktrinen an und arbeitete nach denselben. Darum 
fehlt seinen Werken die Unmittelbarkeit und geis- 
tige Kraft. Theodorus, Fortunatus' Vater, erzählt 
seinen Traum, was lebhaft an Shakespeare's 
Richard III. erinnert (der Traum des Clarence); 
dass sich Fortuna in Fortunatus verliebt, welcher 
jedoch Solina liebt, erinnert uns wieder an den 
Sommernachtstraum. Solina verliebt sich nach 
dem Willen Fortunatus in einen Jäger, und so 
wäre der Samen der Verwickelung gesäet, wenn 
auch nach ganz fremden Mustern. Nur ein Motiv, 
die Verarmung des Vaters des Fortunatus' ist aus 
dem Volksbuche, alles andere aus Shakespeare 
entnommen. Er berücksichtigt weder die Einheit 
der Handlung, noch des Ortes, doch seine Verse 
sind fließend und glatt: wie das allgemein in 
literarischen Epochen, dem Falle nahe, zu ge- 
schehen pflegt. Der innere Gehalt fällt, doch ge- 
winnt die äußere Form. 

Der dritte Bearbeiter dieses StolTes war Adalbert 
v. Chamisso, sein Werk blieb aber auch ein Frag- 
ment das vor nicht langer Zeit als 54—55. Band 
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der „Deutschen Litteraturdenkmale" in Sauer's 
Ausgabe mit einem Vorworte von Kossmann er- 
schienen ist Der junge Ghamisso zog 1805 gerade 
zu Felde, als seine Seele von der Frage bestürmt 
wurde: ob er Dichter oder Soldat werden solle? 
Dieser Seelenkampf verfolgte ihn während des 
ganzen Krieges, bis in ihm der Entschluss immer 
mehr erstarkte, dass er seine Abdankung einreichen, 
seine Studien fortsetzen und Dichter werden solle. 
Es ist ganz natürlich, dass er ein Schüler der 
deutschen Romantiker wurde ; seine lyrischen Ge- 
dichte und anderen poetischen Versuche sind im 
Geiste jener entstanden. Seine Freunde, seine 
Umgebung waren die Führer der romantischen 
Schule ; und seine Seelenkämpfe, Phantasien, Träu- 
mereien, seine Sprachübungen, seine poetischen 
Anspielungen gelangten alle unter romantischen 
Einfluss. Für Tieck begeisterte er sich besonders, 
für dessen Individualität und dichterische Kraft, 
in gleichem Maaße teilte sich mit ihm in dem 
Kampfe mit der Form, im Haschen nach neuen 
poetischen Kunstformen, in seinen Geschmack und 
in seine ästhetischen Grundsätze, ahmte seine 
Versification nach, folgte ihm in der Verherrlichung 
der mittelalterlichen Dichtung nach, so wie dies 
auch Uhland, Schlegel, Fouque und Novalis taten. 
Zu Anfang des J. 1806 versank er in trübe Ein- 
bildungen, träumte und schuf wieder nichts, die 
Zeit aber verging, rauschte dahin. Er vertiefte 
sich in die Leetüre von „Tausend und Eine Nacht", 
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und seine Einbildungskraft beschäftigte nur das 
Feenhafte, das Wunderbare, das Märchenhafte. 
Er erwartete die Antwort auf seine Abdankung, 
während in seinen Träumen märchenhafte Gestal- 
ten dichterischer Phantasmen und zügelloser Laune 
mit einander sich verwoben. Im Monat Juli traf 
endlich die sehnsüchtig erwartete Antwort ein, die 
für die Dauer des Krieges seine Abdankung nicht 
annahm. Diesen Schlag, denn er hielt diese Ant- 
wort für einen solchen, linderte nur seine enge 
Freundschaft mit Fouque, mit dem er sich zu 
dieser Zeit häufig begegnete und der ihn zu einer 
größeren poetischen Schöpfung aneiferte. Diese 
Aneiferting und infolge eines Fußübels, der längere 
Aufenthalt in der Heimat waren von entscheiden- 
dem Einfluss auf ihn ; und da ihm der Zufall das 
Volksbuch „ Fortunatas u in die Hände spielte, 
begann er nach dem Vorbilde von Tieck's Okta- 
vianus ein Fortunatus-Drama zu schreiben. Anfangs 
arbeitete er mit großer Begeisterung an diesem 
Werke. Am 22. August begann er den ersten 
Dialog zu schreiben ; nach vierzehn Tagen waren 
800, am 22. Oktober 1758 Verse fertig; die ein- 
zelnen Auftritte schrieb er nicht in Aufeinander- 
folge, sondern seiner poetischen Stimmung ent- 
sprechend durcheinander; und zwar, wie uns 
Kossmann verständigt, zuerst den I. IL XL, dann 
den XIII. XIV. XVI. XVII. 1 — 105. IV. XII. IX. 
XV. VII. III. VIII. V. X. VI. XV1IL XVII. 105-111. 
XIX. XX. XXI. Scenen. In seinem Manuscripte 
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unterschied er weder die Scenen, noch weniger 
die Aufzüge von einander, so dass dies allem 
Anschein nach einer späteren Überarbeitung vor- 
behalten war. Das Werk an und für sich, so wie 
es uns vorliegt, macht auf uns den Eindruck einer 
anfänglichen, ersten Skizze, für den Laien ein 
rein unverständliches Chaos, das man nicht für 
einen Augenblick für ein fertiges Werk ansehen 
und als solches beurteilen darf. Aufgabe des Be- 
urteilers ist es, das fertige Werk nach eigener 
Phantasie zu reconstmiren ; und bei dieser Arbeit 
ist ihm ein großer Helfer Chamisso's ganze dich- 
terische Wirksamkeit, die Kraft seines schöpferi- 
schen Talentes und die ernste Berücksichtigung 
der Verhältnisse seiner Zeit. Wir sehen hier ein 
halbfertiges Haus, mit seinem Brettergerüste zu- 
gleich. Das Gerüst, die Balken herabzunehmen 
und in der Einbildung den Palast aufzubauen 
und nur dann ihn zu beurteilen : das ist hier 
die Aufgabe des Beurteilers. Denn Chamisso hat 
sein Werk nicht beendigt, er hat es als Bruch- 
stück zurückgelassen, und schwieg darüber bis 
an sein Lebensende. Warum, aus welchem Grunde? 
In seinen Gesprächen mit Fouquö hat Chamisso 
sein dramatisches Ideal erklärt, das Drama, in 
welchem tragische Gestalten ins Komische hinüber- 
schweifen, und umgekehrt die komischen ins Tra- 
gische. In Shakespeare und in den deutschen 
Puppenspielen blitzen die Strahlen dieses Ideales 
— seiner Ansicht nach — hervor. 
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Also, das Ideal des romantischen Drama, wie 
das Tieck und Schlegel so oft erklärt haben, das 
den verwirrten Begriff der romantischen Ironie ent- 
hält, die seichte Idee der „Tragikomedie", und haupt- 
sächlich was die ästhetische Erklärung von Tieck's 
poetischer Praxis ist. Diesen wirren Grundgedan- 
ken können wir schon von Anfang her verurtei- 
len, denn das Resultat beweist zweifelsohne, dass 
ja selbst Tieck so nicht im Reinen war: was er 
eigentlich will; wie sollte dann das sein junger 
Nachahmer Chamisso wissen? Sie liebten große 
Worte zu machen, die an und für sich gar gut 
klangen ; aber sie hatten entweder kein hinreichen- 
des Talent zur Erreichung der Ziele, oder — und 
dies glauben wir am meisten — war die Errei- 
chung der Ziele einfach unmöglich, und zwar aus 
dem Grunde, weil das Ziel die Unmöglichkeit war 
und nicht das Talent unfähig. Denn trotz des 
Extremen, zum Bizzaren und Lächerlichen sich 
neigenden Kuriosums haben alle Schöpfungen 
Tieck's ihre einzelnen Glanzpunkte; die selbst in 
den auf den Kopf gestellten Situationen mit elemen- 
tarer Kraft für das Talent ihres Schöpfers zeugen. 
Der Gesammteindruck des Ganzen aber ist, dass aus 
einem bedauernswerten Drama, in welchem keine 
das menschliche Interesse fesselnde einheitliche 
Handlung vorhanden ist, selbst das größte Dichter- 
talent mit einheitlicher Stimmung und Composition 
kein Drama erschaffen kann; denn dies ist eben 
das Gmndges^p des Dramas, fußt auf dem Gesetze, 



Digitized by Google 



- 126 - 



dass die Tätigkeit des Gehirns unter langandauern- 
dem Einfluss einer Ideenreihe mit ihrer intensiven 
Kraft zwar herabsinkt, aber nach kurzer Ruhe mit 
gesteigerter Kraft wächst ; denn das Interesse, wenn 
es einmal erweckt ist, verleiht ihr neue Kraft. Wenn 
aber die Ideenreihe, von Laune gejagt, fortwährend 
abwechselt, wie eben im romantischen Drama jede 
Scene ein anderes Abenteuer ist, so kann sich das 
Interesse nicht festsetzen, denn es wird in seiner 
Entwicklung erstickt, die Gebilde können keine 
Stimmung erzeugen, denn inmitten ihrer Entwicke- 
lung werden sie anderswohin abgelenkt und daher 
wird die Dichtung der Laune langweilig, denn sie 
ermüdet ja nur! 

Und gerade diese geistquälenden, phantasie- 
folternden geistigen Turnspiele wurden von den 
Romantikern angebetet. Sehr charakteristisch sind 
die Worte des jungen Hebbel über Chamisso: „Er 
war ein sanfter, liebenswürdiger Mensch, aber er 
erzählte am liebsten schauerhafte Geschichten." 
HofTman's Individualität war gleichfalls frommer 
Natur und doch ergötzte er sich in der Schö- 
pfung der wunderlichsten und schauervollsten Mär- 
chen. Sein englischer Schüler Edgar Poe war auch 
eine melancholische Seele, begeisterte sich aber für 
die unglaublichsten Geschichten. Dies steckte schon 
in der Luft jener Zeit und war der Grund davon, 
dass Chamisso ans Fortunatus-Märchen griff, und 
zwar an den zweiten Teil desselben, nicht wie 
sein Meister Tieck, der die in g$t keinem Zu- 
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sammenhang mit einander stehende Geschichte 
des Fortunatus und die seiner Söhne nicht in Ein- 
klang bringen konnte und daher beide gesondert 
in je einem Drama bearbeitete. Die gesonderte 
Einheit des Stoffes wollte Ghamisso bewahren, ließ 
daher die Fortunatus-Abenteuer ganz bei Seite 
und beschränkte sich nur auf die Abenteuer der 
Sühne desselben, besonders auf die des Andalosia, 
weil diese eben zur Verfassung eines Zauberdra- 
ma's mehr Gelegenheit boten. Und er wollte ja auch 
ein Zauberdrama schreiben, und zwar nach dem 
Muster von Tieck's Oklavianm, der bekannter 
Weise ein Nachahmer des Italieners Gozzi war. 
Ghamisso wollte, wie gesagt, ein Tieck'sches Zauber^ 
drama schreiben, gab aber die Arbeit auf. Wohl 
aus ästhetischer Einsicht? Keinesfalls. Das Un- 
mögliche an der Sache sah er nie ein. Seinen 
Geschmack beleidigte dies nicht, ja im Gegen- 
teil, es befriedigte ihn vollständig. Er gab die Ar- 
beit auf, weil er sich mit ihr infolge seiner äuße- 
ren Verhältnisse nur langsam befassen konnte, 
indessen an einem schönen Tage Tieck's Fortu- 
natus erschien; gerade zehn Jahre nachher, als 
Chamisso sein Drama zu schreiben begonnen hatte. 
Inzwischen verließ er auch seine Heimat, begab 
sich nach Frankreich und lebte in Paris, wo er 
Madame Stael übersetzt und neben Wilhelm Schlegel 
die Rolle eines zweiten Amoroso spielt; er gibt 
sein während des Feldzuges begonnenes AVerk auf 
und übersetzt für die deutsche Bühne französische 
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Lustspiele. In derselben Zeit beginnt Chamisso 
die Ausführung seines neuen Planes, das gründ- 
liche Studium der Botanik, kehrt nach Berlin zu- 
rück und verwendet dort als Universitätshörer, 
gar bald als gründlicher Pfleger der Botanik seine 
Zeit zu ernsten Studien. 1813 verfasst er dann seinen 
Schiemil, in welchem die immer gefüllte Börse 
eine Rolle spielte, auf diese Weise seine Kennt- 
niss des Fortunatus-Märchens verwendend. Als 
dann auch Tieck's Drama erschien, gab Chamisso 
seinen Plan bezüglich der Beendigung seines 
Dramas ganz und gar auf. Im Ganzen veröffent- 
lichte er nur einige Verse, aus denen man folgern 
konnte, dass er ein episches Gedicht verfassen 
wollte, sein Dramenbruchstück aber erschien erst 
jetzt, neunzig Jahre nach seiner Abfassung, 
von dem eben nur von litteraturgeschichtlichem 
Standpunkte aus die Rede sein darf, weil ja sein 
dramatischer Wert gar gering ist, um so eher, 
da es ja nur eine sehr primitive Skizze ist. 

Chamisso schöpfte, gleich seinem Meister Tieck, 
außer aus dem Fortunatus-Volksbuche sehr viel 
auch aus der eigenen Phantasie ; aber außer dem 
Streben nach äußerer Einheit konnte er der Fabel 
keine symbolische Tiefe verleihen. Als er 1806 
sein Stück zu schreiben beginnt, war er mit den 
Grundformen des Stoffes noch nicht fertig. „Bis 
zum Grundstein habe ich aber noch nicht gebauet, 
— o wäre ich soweit nur!" schreibt er seinen 
Freunden, und dieser launenhafte Leichtsinn, mit 
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dem er die Ausarbeitung in Angriff nahm, bevor 
er noch mit dem Grundgerippe im Reinen gewe- 
sen wäre, rächte sich auch. Später vertiefte er sich 
immer mehr hinein, aber vergeblich. Eine roman- 
tische Tragikomoedie wollte er schreiben, ein tra- 
gisches Ende mit komischen Intcrmezzo's. Die komi- 
schen Folgen von Andalosia's Leichtsinn zeichnet 
er, auf tragische Endwirkung strebend, auf Grund 
der Lächerlichkeit und wahren Gefühles. Diesen 
chaotischen Schlutfeffect hätte er wohl kaum 
zum Ausdruck bringen können, wenigstens zeugen 
die vorhandenen Bruchstücke zweifelsohne dafür; 
scharf und klar gewiss nicht. Übrigens ist dies ja 
ein solches Ziel, das noch nie einem Dichter ge- 
lang; denn die Gesetze der Kuntsformen lassen 
sich nicht ausspielen : dergleichen vernesteltes 
Vorgehen paart sich nie mit klarem Schlulieffect. 

Das Volksbuch war Ghamisso's Hauptquelle. 
Andalosia überredet nach dem Tode seines Vaters, 
von Abenteuerlust getrieben, seinen ernsten und 
stillen Bruder Ampedo, er möge ihm das eine 
Erbe ihres Vaters, die nie leer werdende Börse 
geben, sich aber möge erden unsichtbar machenden 
Flutrhut behalten und ihn in die weite Welt zie- 
hen lassen, das Glück zu suchen. Vergeblich sind 
die Überredungskünste des Bruders, des Abtes 
und Königs; Andalosia zieht von dannen. Er kommt 
in London an, wo er am Tournier Teil nimmt, 
siegt und durch seinen Reichtum Aufsehen erregt. 
Dies erweckt die Neugierde des Königs, und da 

9 
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ihm sein Ratgeber nichts anraten kann, ersucht 
er seine Tochter, sie möge Andalosia's Geheim- 
niss erforschen. Im Liebesrausch schwätzt der 
gute Andalosia sein Geheimniss aus, wird einge- 
schläfert und Agrippina beraubt ihn der Börse. Kr 
entläßt nun seine Diener und kehrt zu Fuße heim 
nach Famagusta, wo er den unsichtbar machen- 
den Zauberhut seines Bruders stiehlt ; in Venedig 
stiehlt er Juwelen und schleicht sich dann als Juwe- 
lenhändler zu Agrippina, die er in eine Einöde führt. 
Ungeschickt läßt er den Zauberhut bei der Maid 
zurück, während er auf einen Baum steigt, um 
für die dürstende Königstochter Äpfel zu stehlen. 
Diese denkt seufzend bei sich, dass sie gerne zu 
Hause sein möchte, und flugs ist sie daheim. Anda- 
losia bleibt in der Einöde, ißt von den Äpfeln, 
worauf ihm sofort Hörner wachsen. Nun zeigt 
ihm ein Einsiedler den Apfelbaum, dessen Frucht 
die Hörner verschwinden macht; mit Früchten 
von diesen beiden Bäumen kehrt er nach London 
zurück, raubt sieh abermals die Agrippina, geht 
aber jetzt vorsichtiger zu Werke und sperrt die 
Maid in ein Kloster. Dies ist das skizzenhafte 
Bruchstück, das in seinen XXI. Scenen im Gan- 
zen genommen, bisweilen wörtlich, nach dem Volks- 
buche verfertigt worden ist. Von einer Einteilung 
in Aufzüge kann keine Rede sein. Der Schau- 
platz wechselt sich in den einzelnen Scenen fort- 
während. Das wunderbare Element feiert seinen 
Triumph. Auf der Bühne lliegt man, verwandelt 
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sich und recitiert hauptsächlich. Die romantische 
Laune wütet in diesem Versuch ! 

Seine Phantasie offenbart sich in einigen klei- 
neren Verwandlungen (s. Kossmann's Einleitung 
S. 24, 29, 31), aber nicht in seiner einigenden und 
schaffenden Kraft. Er erschafft einige Gestalten wie 
z. B. beim Feste am englischen Königshofe die 
versammelten Ritter, von denen der eine obwohl 
besiegt, für Andalosia doch eine lebhafte Neigung 
fühlt. Aber diese Freundschaft spielt im späteren 
Verlauf des Stückes keine Rolle. Seine Abänderun- 
gen bestehen zum großen Teil aus Auslassungen. 
Er läßt Andalosia's Wanderungen, die Scene des 
Juwelen Verkaufes zu London, Andalosia s übrige 
Verkleidungen (die geistreichsten Partien in 
Tieck's Stück) aus. An einigen Stellen stoßen 
wir auf ästhetische Tiefe, indem er eine Motivie- 
rung des Volksbuches bei Seite läßt. Als näm- 
lich Andalosia aus dem berauschten Schlaf erwa- 
chend bemerkt, dass man ihm seine Zauberbörsc 
gestohlen, da klagt er sich — dem Volksbuche 
gemäß — selber an, weil er nicht auf des Vaters Rat- 
schläge gehört und sein Gehcimniss verraten habe. 
Chamisso's Andalosia findet statt Selbstanklage 
Trost in der kindlichen Reinheit seiner Seele, Trost 
in seiner Liebe zu Agrippina, in der er sich zwar 

getäuscht, aber sich eben deshalb unschuldig fühlt. 
06 mir verödet ist die Welt, die Freude hin, 
Und nimmer Hoffnung scheidet, bleibt mir dieses doch : 
Zu achten mich, dass ich ein Tor, ein schlechter nicht 
In meinem Wahne war . . . 

9* 
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Zu bedauern ist es indessen, dass er in der 
folgenden Scene dies Motiv fallen lässt, denn — 
zu sehr ans Volksbuch sich anschließend — 
entschuldigt er sich vor seinem Bruder mit der 
Übertretung des väterlichen Befehles. Wahrschein- 
lich aber ist es, dass der Dichter diese Zeile 
später gestrichen hätte, denn die vorhergehende 
Scene hatte er früher geschrieben. In Anschluß 
hieran können wir gleich über die Charaktere 
Chamisso's, in erster Reihe über Andalosia spre- 
chen, denn in der Zeichnung der anderen hielt er 
sich ganz an das Volksbuch. Im Andalosia erklingt 
gar oft die lyrische Begeisterung des jungen 
Chamisso. Wir müssen zweifelsohne besonders her- 
vorheben : die Flamme der Liebe, ihr Aufflackern, die 
Kraft der Einbildung, die Anmut und Farbenpracht. 
Dies sind die schönsten Stellen des Stückes und 
charakterisieren gar treffend den feurigen jungen 
Ritter, der nach Abenteuern jagend, sorgenlos aus- 
zieht, denn ihm zur Seite stehen ja die Macht, die 
Macht des Geldes und Gesundheit des Körpers. Lieb- 
lichkeit und frohe Laune. Melancholie und Schwär- 
merei, Liebenswürdigkeit und Geist sind seine Eigen- 
schaften, und diese Züge versteht der Dichter mit 
treffenden Farben zu malen. Deshalb sprachen 
wir über den dramatischen Unwert des Stückes, 
denn seinen poetischen Wert können wir nicht 
ableugnen. Gleichwie sein Meister Tieck, so ist 
auch Chamisso schwach im Dramenschreiben, aber 
ob der farbigen Blüten seiner dichterischen Be- 
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geisterung dürfen wir ihm unsere Anerkennung 
nicht entziehen. Diese blauen Blumen duften auch 
an den unmöglichsten Stellen, und bringen nicht 
gerade nur einmal wahrhaft poetischen Effect 
hervor. Die Gattung, in welcher sie arbeiteten, 
machte, zum Teil durch ihr Wesen selbst, ihre 
Bemühungen fruchtlos, aber die Kraft ihres Talen- 
tes blitzt immer wieder hervor und wirkt. Ein 
Zauberdrama zu verfassen ist unmöglich, aber 
poetische Gedanken, wahrhaft lyrische Flammen 
und dichterische Wendungen finden wir bei ihnen 
oft genug. Dies Steckenbleiben macht einen trau- 
rigen Eindruck auf die Freunde der Litteratur, die 
sich auf diesem litterarischen Friedhof verirren, 
wo großer Wille und fruchtlos gebliebene Ver- 
suche den ewigen Traum schlafen. Dies wurde 
auch durch ihre ins Extrem getriebenen hervor- 
ragenden Eigenschaften hervorgerufen ; die poeti- 
sche Diction wird oft leerer Wortschwall, kalte, 
künstliche Blumen mischen sich in den Kranz leben- 
der Blüten, die dann auch diese welck machen 
und ihren Duft ersticken. Auch bei Chamisso 
treffen wir oft solche falsche Blumen an, die 
ohne Farbe und Duft, auch die wahre Stimmung 
fälschen. Trotz jeder Anmut seiner Sprache 
stand Chamisso doch im Kampfe mit ihr und 
obwohl er oft über sie triumphierte, so erlag er 
doch auch häufig ihr gegenüber, gerade im For- 
tunatus-Bruchstück ; als ob er einen Wettkampf 
mit seinem Meister Tieck eingehen wollte, so läßt 



Digitized by Google 



- 134 - 



er öfter leichthin die Farben sich ergießen, ist 
beweglich und graziös, und schmiegt sich dem 
Inhalte an, begeistert sich durch ihn, lockt ihn 
heran, reißt ihn an sich und verschmilzt beinahe 
mit ihm. Nur auf die XXL Scenc berufe ich mich, 
auf den Streit Agrippimrs und Ariolosia's. wo 
feierliche Trimeter in anapestische Dimeter über- 
fließen, den pathetischen Schwung des Inhaltes 
ausgezeichnet ausdrückend. Und wie lieb ist sein 
Gedicht „Katzennatur", das auch unter seinen 
Gedichten erschienen ist, nicht verratend, dass 
dies Gedicht die X. Seene seines Fortunatus-Drama 
ist. Dies Märchen entstand unter der Einwirkung von 
Lafontaine'* „Le coeheL le chat et le souriceau". 
Kossmann weist in Chamisso's „Katzennatur" 
und in des Dichters eigener französischer Über- 
setzung, die mit Lafontaine übereinstimmenden 
Ausdrücke nach. Aber die brillanten Verse, die 
sprachlichen Schönheiten verdienen eine besondere 
Erwähnung. Unter den Iceren Redensarten der 
Dankreden während des Hoffesie* zu London blitzt 
auch nicht gerade nur ein poetischer Gedanke 
hervor, die Heime, ihr llinnnerndes Spiel können 
vollkommene Anerkennung beanspruchen. 

Hierin steht er, wie schon erwähnt, unter dem 
Eintluße Tieck's, von dem er gerade das Sonett 
(in Qktavian) entlehnt. Leider folgt er seinem 
Meister auch in den romantischen Extravaganzen, 
die nach komischen Effect jagen, aber in einem 
Menschen von gesunden Geschmack statt Lachen 
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ein mitleidiges Lächeln hervorrufen. So bricht in 
der XVI. Scene Andalosia, als er auf den Baum 
steigt und Agrippina's Verschwinden wahrnimmt, 
in weinerliche Klagen aus, im Schmerze wird er 
ohnmächtig, fällt von Baume herab und die 
Schlußzeilen, des Sonettes läßt dann der Dichter 
durch den — Souffleur sprechen ! Dies ist eben 
eine lächerliche Entartung der sogenannten roman- 
tischen Ironie, auf die wir in der Blütezeit der 
Romantik gar oft stoßen. Die Unmöglichkeiten 
des wunderlichen Elementes erklärt noch die Form 
des Zauberdramas, wenn sie dieselben auch nicht 
entschuldigen kann, aber das Fehlen innerer Einheit, 
die Hintansetzung der Gesetze der Charakterent- 
wickelung, das Chaos und Durcheinander wird 
durch Nichts erklärt; dies ist eben der große 
Irrtum der ganzen romantischen Schule, dem auch 
Chamisso's Dichtung zum Opfer fiel. 

Das romantische Drama erzeugte auch roman- 
tische Musik, und es kam auch nach dem Muster 
von Webers Freischütz eine Reihe von Zauber- 
opern zustande. Der Frankfurter Musiklehrcr Snyder 
von Wartensee, komponierte im Jahre 1829 nach 
dem Texte Dörings, Redakteurs des „Frankfurter 
JournalV, seine Oper „Fortunatus", welche in 
Frankfurt aufgeführt wurde, doch ohne großen 
Erfolg zu ernten. Saphir erwähnt, dass Lembert 
(1780-1851) ebenfalls ein „Fortunatus" -Drama 
geschrieben habe, doch gelang es mir nicht, in 
den Besitz desselben zu gelangen. In Wien, im 



Digitized by Google 



— 136 - 



Jahre 1819 hat man von Stegmayer eine Zauber- 
posse „Fortunatus- Wunschhütlein 0 aufgeführt. Aber, 

— wie die Abendzeitung (6. April 1819) bemerkt 

— „von innerem Gehalte kann hier garnicht die 
Rede sein". Indem ich noch bemerke, dass Wilhelm 
Schlegel in seinem Fortunatus-Sonette nicht diesen 
Gegenstand bearbeitete, werden wir aus einer 
Musterimg dieser zu Ende gelangten Wanderungen 
der Fabel ersehen, dass dieselbe schon von Decker 
dichterisch behandelt wurde, dass es jedoch keinem 
Bearbeiter gelungen, ein Kunstwerk zu schaffen. 
Der Grund liegt im Verkennen der Natur des 
Stolfes. Vielleicht hätte es noch Unland gelingen 
können, nach dem Muster von Oberon ein meister- 
haftes episches Gedicht zu schreiben, wenn sein 
Werk nicht unvollendet geblieben wäre. 

Wir haben unsere Fabel in ihren Gestaltungen 
und Wanderungen bis zu Ende begleitet. Von 
hier nun führt ihr Weg durch Nebel. 
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